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Anna Seghers 


AUS DEM ROMAN „DIE ENTSCHEIDUNG“ 


Zweites Kapitel, erste Szene 


D er Herbst fegt durch Europa, er schüttelt die Wälder, er treibt rotes 
und braunes Laub vor sich her, über Ebenen und Ströme, über Trüm- 
mer und Gräber. Er ist vom Ural bis zur Elbe gezogen. Schneewolken stei- 
gen hinter ihm auf; dann bleibt das Land kahl, wie entzaubert, zurück, ohne 
Laub, ohne Schnee. Auf manchen Fabriken stehen wieder Rauchfahnen in 
der starren Luft. Der Herbst zieht von der Elbe zum Rhein. Hier ruht er 
sich aus. Er läßt sich Zeit, als sei er zu träge geworden, um auch nur den 
letzten Altweiberfaden zu zerreißen. Den Bäumen läßt er Zeit, sich in allen 
Farben auszuglühen, und den Blättern zum Schweben, als könnten sie sich 
dabei überlegen, ob sie lieber in das Geäst, ihre Heimat, zurückkehren möchten 
oder sich endgültig dem Boden überlassen. Er wickelt die Weinberge in 
weichen, goldschimmernden Nebel ein. Es ist, als sei vor ihm nichts ge- 
schehen, und nach ihm geschehe nichts mehr, ihm gehöre dieses Land, wie 
dem Sommer der Süden gehört. 

„Das hat mir schon mein Vater erzählt“, sagte der Kommerzienrat Castri- 
cius zu seiner Haushälterin, Fräulein Helferich, „daß die Natur nach jedem 
Krieg viele Jungens zur Welt bringt und vorzüglichen Wein.“ 

Er wartete ungeduldig auf seine Gäste. Bald rückte er an den Kognak- 
gläsern, bald sah er durchs Fenster auf das weiße Stück Landstraße zwi- 
schen den Taunushügeln. Er fuhr fort, da immer noch kein Auto zu sehen 
war: „Das probieren wir jetzt zum zweitenmal aus. Wenn ich meinen Vater 
mitrechne, zum drittenmal. Der hates schon nach dem Siebziger Krieg 
ausprobiert bei meiner Mutter, mit mir, und bei meiner Taufe mit dem 
Wein.“ - „Wenn Sie, Herr Kommerzienrat, nicht selbst Ihr Alter verraten 
würden“, sagte die Helferich, „und man sieht Sie vor sich, dann könnte man 
glauben, die Zeit stünde still.“ 

„Das ist auch ein Aberglaube, das Gerede von der Zeit. Man muß sich 
von vornherein darauf einstellen, daß man jede Zeit überlebt. Wer sofort 
Gott seine Seele befiehlt, wenn ein Gewitter aufzieht, der wird vom Blitz 
getroffen.“ — „Spotten Sie bitte nicht über so was“, sagte die Helferich. 
„Wieso spotten?“ sagte Castricius. „Das ist mein heiliger Ernst. Ihr nehmt 
jeden Zwischenfall für einen Dauerzustand. Als mal wieder drüben am 
Rhein die Franzosen einzogen, da wollten Sie mich nicht zurückfahren las- 


sen. Sie haben mir die Ohren vollgejammert, alles sei futsch, alles beschlag- 
nahmt. Solch einen Schrecken hat Ihnen das Geschwätz eingejagt, über den 
neuen Kommandanten, über seine verrückten Befehle, über die Kommu- 
nisten und KZler, die er angeblich in alle Ämter verpflanzte. Er ist aber 
dieses Jahr gar nicht mehr aus dem Sommerurlaub zurückgekommen, dieser 
neue Herr Kommandant!“ 

Die Helferich sagte: „Hat man das vorher ahnen können?“ — „Doch, hat 
man. Warum sollte uns was passieren? Wozu hat uns denn mein Freund 
Baudin geschrieben, sein Kleiner sei zu uns versetzt, und er hätte ıhm ans 
Herz gelegt, sich um uns zu kümmern?“ 

Er stand auf, sah hinaus, setzte sich wieder und schwätzte weiter. „Kaum 
war ich daheim, in der ‚Melanie‘, hält sein Auto vor unserer Tür, und der 
kleine Baudin springt raus. ‚Gott sei Dank!‘ ruft er. ‚Ihr Haus steht noch! 
Hoffentlich sind auch die bunten Scheiben nicht zersprungen. Die Kirchen- 
fenster mit Nixen!‘- Ich sage zu ihm, die Kellerfenster sind nicht zer- 
sprungen. Aber eure wilde Besatzung wird uns nicht viel im Keller lassen. 
— ‚Das machen wir dann wie mein Vater‘, sagt er zu mir, ‚im Jahre 1918. 
Vor die Kellertür ein Siegel. Dann werden Sie, Castricius, mein Gast sein, 
aber Sie laden mich ein.‘ — Erinnern Sie sich, Fräulein Helferich, an den 
kleinen Baudin? Sein Vater war damals so alt wie der Kleine jetzt ist. Und 
er schleppte ihn überall mit rum, und wir unsere Nora.“ 

„Gott ja“, sagte die Helferich, „sie war noch ein kleines Mädchen. Das 
war lange, lange vor dem schrecklichen Unglück -“ 

„Vor welchem Unglück?“ 

„Mit dem Herrn von Klemm, mit unserem ersten Verlobten. Mit dem 
Auto auf der Kasteler Brücke.“ 

„Wahrhaftig“, sagte Castricius, „das war mir im Augenblick entfallen. 
Sie meinen, man sieht mir mein Alter nicht an; ich merk’s aber daran, daß 
ich oft was vergesse. Zum Beispiel so'n Unglück. Die Sachen, von denen 
man glaubt, wenn sie einem passieren, daß man sie nie mehr vergessen kann, 
so schrecklich sind sie, die vergißt man am allerschnellsten. Warum? Gerade, 
weil sie so schrecklich sind und nur ein einziges Mal passieren. Wenn man 
alt wird, spart man sich sein Gedächtnis auf für die soliden Sachen, die 
dauerhaft sind. Fräulein Helferich, jetzt kommt das Auto!“ 

Er sehnte sich nach seiner Tochter Nora und den drei Enkeln. Sie hatten 
im Krieg zuletzt alle zusammen im „Sonnenblick“ gewohnt. Dann hatte 
Castricius dieses Haus dem Schutz der Helferich anvertraut. Und beide, 
Haus und Haushälterin, dem Schutz der Amerikaner, und er war in die Villa 
„Melanie“, die er als sein wahres Daheim ansah, in die französische Zone ge- 
fahren. Sein Schwiegersohn, Otto Bentheim, war kurz vor Torschluß gefan- 
gengenommen worden, zum Glück auf dem linken Ufer der Elbe. Ihn aus 


dem Lager herauszufischen, das hatte nur dem Justizrat Spranger gelingen 
können. Durch unverbrüchliche Freundschaft, durch die Erfahrung einer lan- 
gen, bewährten Praxis. Durch die guten Beziehungen infolge der schwe- 
dischen Heirat seiner Tochter. Nora mußte zwei Jahre lang große Angst 
ausstehen. 

Castricius hatte sich nie viel aus seinem SS-Schwiegersohn gemacht. Er 
hatte freilich auch nichts gegen die Heirat eingewandt. Die Eltern Bentheim 
waren Geschäftsfreunde, und Nora war in den Jungen verliebt. Er war 
froh gewesen, daß Nora wieder lachte und sang - nach dem Tod ihres ersten 
Verlobten war ihr schönes Gesicht ganz abgemagert. 

Obwohl Castricius frühzeitig auf Hitler gesetzt und seinen Freunden 
dringend empfohlen hatte, die Nationalsozialisten zu unterstützen, hatte er 
selbst nie viel übrig gehabt für den Umgang mit Nazis. Sie erwiesen sich 
zwar als so nützlich für Fabriken und Banken und für die ganze Wirtschaft, 
wie er es erwartet hatte. Aber daheim in seinen vier Wänden, zu seinem 
Privatvergnügen, gefiel ihm durchaus etwas anderes, etwas Gediegenes, Ge- 
wohntes. Und dieser Schwiegersohn brachte ihm gleich ein Rudel Partei- 
freunde auf einmal ins Haus, bunt behangen und lärmend wie die Klepper- 
garde zu Fastnacht, mit hochtrabenden Redensarten, mit all dem Ge- 
schwafel, das er nicht ausstehen konnte. Dazu war Otto Bentheim unbeliebt 
in der Gegend. Von Anfang an war er darauf erpicht, überall Ordnung zu 
schaffen, mit eisernem Besen auszukehren, wie er es nannte, in den Fabriken 
seines Vaters. 

Jetzt dachte aber Castricius nur belustigt an den Schwiegersohn. Der hat 
ja wohl auch Haare lassen müssen. — Und er lächelte, als er endlich sein jüng- 
stes Enkelkind quietschen hörte. 

Sie stürzten ins Zimmer herein, auf ihn zu. Das Kleinste, die Waltraud, 
die ihm ans Herz gewachsen war, kletterte auf seine Knie. Er küßte sie ab, 
und er gab jedem Jungen einen Kuß. 

„Vergiß deine Tochter nicht“, sagte Nora lachend. Sie setzte sich auf die 
Sessellehne. Sie sah schon wieder bäuerlich rund und gesund aus. Mit ihrem 
großen schönen Mund, mit den hellen listigen Augen des Vaters. Man sah 
ihr die Geburt von drei Kindern nicht an und nichts mehr von überstandenen 
Leiden. Der älteste Junge reichte ihr schon bis zur Schulter. Der war seinem 
Vater Otto aus dem Gesicht geschnitten. Der jüngere schlug in die Familie 
Castricius. Indem Mädelchen war etwas Neues, Pfiffiges. 

Otto Bentheim stand noch in der Tür. Er sah in Zivil ungewohnt aus und 
ein wenig verlegen. 

„Willkommen, mein Sohn“, sagte Castricius. Statt ihm die Hand zu geben, 
schenkte er gleich die Gläser voll. „Welche Besatzungsmacht ist gefällig? 
Byrrh? Scotch? Kentucky?“ 


„sie,haben den Wodka vergessen, mein Freund“, erklang die Stimme des 
lien Justizrat Spranger. 

Castricius schüttelte seine Enkel ab, um aufstehen zu können BE ihn zu 
begrüßen. Dann sagte er: „Puh! Was bringen Sie uns denn da mit aus Preu- 
ßen? Wir werden doch nicht unseren armen Landsleuten hinter der Elbe ihre 
letzten Kartoffeln wegsüffeln.“ - „Ach wo. Das ist kein ordinärer Kartoftel- 
schnaps.“ 

Castricius hielt die Flasche weitab von seinen weitsichtigen Augen. Und 
Spranger erklärte ihm, zufrieden mit der Wirkung seines Geschenkes: „Hier 
diese Buchstaben bedeuten: Union Sozialistischer Sowjetrepubliken. Bitte, 
einen Korkenzieher, Fräulein Helferich. Sie können sich in Berlin Schnäpse 
aus aller Herren Ländern verschaffen.“ 

„Komisch, gar nicht so schlecht“, sagte Castricius. Er trank aus, und er zog 
dann wieder das Kind auf die Knie. Nora drückte ihren Kopf an den seinen. 
Spranger betrachtete ein wenig spöttisch diese Familie, die er glücklich zu- 
sammengebracht hatte. Und er sagte: „Überwinden Sie sich, Bentheim, und 
legen Sie eine Hand auf die Schulter Ihres Schwiegervaters. Dann fehlt uns 
nur noch der Photograph.“ 

‚Castricius blieb diesmal ernst: „Nora, gib unserem rgE Spranger den 
Kuß, den er verdient hat.“ 

„Wer:da nein sagen könnte“, sagte Spranger, aber ohne große Begeiste- 
rung, und er fügte hinzu: „Die Angelegenheit, Castricius, habe ich Ihnen zu- 
liebe in die Hände genommen. Um sie durchzusetzen, habe ich in anderen 
Dingen nachgeben müssen. Sie wissen, wie mir Ihr Name am Herzen liegt. 
Mein eigener muß aber auch intakt bleiben -“ Castricius horchte auf; er ver- 
stand, daß sein Freund, wenn er auch leichthin sprach, den Augenblick 
nutzte, den die Familie allein im Zimmer war. 

„Hören Sie.mal, Herr Bentheim“, fuhr Spranger fort, „was ich sage, hat 
nichts mit Ihrer Person zu tun. Sie mögen der liebenswürdigste Mensch sein, 
aber die Zeitläufte sind nicht liebenswürdig. Noch ist nicht Wasser genug 
aus dem Main in den Rhein geflossen, um verschiedenes wegzuwaschen - 
Er sprach wie in einem Prozeß, niemand war es zum Lächeln zumute. „Es 
wird nicht mehr lange dauern, und ihr seid hier im Westen eine kompakte 
Angelegenheit. Ich fahre aber zurück nach Berlin, und mein Name, wie ich 
schon 'sagte, muß sein Gewicht behalten, wenn er demnächst bei ernsten 
Entscheidungen auch auf die Waagschale käme. Es wäre für uns alle nicht 
gut, wenn er vorher zum Beispiel in der Presse auftauchen würde. Etwa mit 
der Frage verbunden: Wieso läuft Herr Otto Bentheim schon wieder frei 
herum?, Das wäre auch nicht gut für Ihren Schwiegervater, von dem wir jetzt, 
bei der Gruppierung bewährter Kräfte, manches erwarten. Nun, er hat Ihnen 
sein Haus zur Verfügung gestellt -“ 


Fräulein Helferich rief aus dem Nebenzimmer: „Bitte zu Tisch!“ 

„Noch einen Augenblick“, sagte Spranger. „Folgen Sie meinem Rat. Blei- 
ben Sie hier so kurz wie möglich. Lassen Sie uns jetzt miteinander das Will- 
kommensmahl essen, das Fräulein Helferich sicher vorzüglich bereitet hat. 
Dann aber fahren Sie schnell mit Frau Nora und den Kindern zu Ihren eige- 
nen Eltern. Das sind nur drei Stunden Weg. Sie werden noch vor der Nacht 
ankommen.“ 

„Warum denn?“ rief Nora verzweifelt. „Ich habe mich auf Daheim ge- 
freut, und wir sind müde, schrecklich müde.“ — „Sehen Sie, gnädige Frau“, 
sagte Spranger, „für meinen Geschmack ist Ihr Gatte allzu bekannt in dieser 
Gegend. Ein unbedeutender kleiner Zwischenfall könnte Folgen für Ihren 
Herrn Vater haben. Ihre Schwiegereltern erwarten Sie schon; sie werden 
glücklich sein! Und morgen früh, recht früh, wenn ich Ihnen raten darf, wer- 
den Sie gleich in Ihr Sommerhaus fahren, ich war schon zu Gast im Bent- 
heimschen Sommerhaus, ich weiß, wie reizend es ist, auch jetzt im Herbst, 
heizbar, wohnlich. Und wie mir scheint, gerade das rechte für Ihren Gatten; 
denn er muß sich schließlich mal von all den Strapazen erholen, möglichst 
in guter Luft, in völliger Einsamkeit, in Waldesstille. Das, gnädige Frau, 
würde ihm auch der Hausarzt raten.“ 

„Was sagst du dazu, Vater!“ rief Nora. Sie war vor Enttäuschung den 
Tränen nahe. Auch Castricius sah kindisch enttäuscht aus. Er drückte die 
kleine Enkelin an sich, und er spielte mit ihrem Haarband. Plötzlich stellte 
er sie auf die Füße, klatschte in die Hände und rief: „Los, jetzt, zum Essen“, 
und er fügte leise hinzu, „leider Gottes, Spranger hat recht.“ 

- Die Tafel war festlich gedeckt. Es gab zum Schmuck keine Treibhauchlie 
men, und auch keine Astern, aus denen immer ein Schimmer von Schwer- 
mut strömt. Nur frisches, leuchtendes Weinlaub war um Teller und Flaschen 
gewunden. Die Kinder fanden zu ihrem Entzücken Häufchen geschälter Nüsse 
an ihren Plätzen und große Gläser voll süßem Apfelmost. Und die Erwach- 
senen fanden ihre rheinischen und französischen Lieblingsweine. Die hatte 
Castricius selbst aus Rüdesheim mitgebracht, aus seinem Haus, das „Melanie“ 
hieß - nach seiner, bei Noras Geburt verstorbenen und längst von allen ver- 
gessenen Frau -—, und dazu lange, dünne französische Weißbrote. Was sie 
sonst an Speisen erwartete, stammte größtenteils aus der amerikanischen 
Offiziersmesse. Es war ein Glück, und nicht nur für das Menü, daß die Fa- 
milie auf beiden Seiten wohnte: sowohl in der amerikanisch-englischen Zone 
als auch in der französischen. Der „Sonnenblick“ war von der Besatzung 
freigegeben, nachdem Castricius jedes Mißverständnis beseitigt hatte, und 
seine Helferich nutzte den Aufenthalt und knüpfte alle Beziehungen an, die 
ihrem Haushalt dienlich waren. - Die Gäste trafen sich manchmal im „Son- 
nenblick“, manchmal in der „Melanie“. Castricius lachte und schimpfte: „Sie 
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brauchen uns nun mal; von uns beiden, Helferich, aber besonders von Ihnen, 
hängt mal wieder viel ab. Zwar, Ihr Menü verstehen richtig bloß die Fran- 
zosen, und ich kann es denen nicht übelnehmen, daß die keine Lust haben, 
in einen Topf mit Leuten zu steigen, die nach zwei Jahren Besatzung immer 
noch nicht einen ‚Rüdesheimer‘ von einem ‚Hochheimer‘ unterscheiden.“ — 

Jetzt flüsterte er der Helferich zu: „Sie haben sich selbst übertroffen.“ Ihr 
gelbes Gesicht wurde fleckig vor Stolz und Freude. Ob es Castricius gemerkt 
hatte, daß Bentheims Platz besonders geschmückt war? Aus unbegreiflichen 
Gründen hatte er ihr verboten, einen Willkommenskranz an der Gartentür 
anzubringen, wie es doch Brauch ist, wenn Söhne aus Kriegen nach Hause 
kommen oder aus langer Gefangenschaft. 

Selbst Spranger streifte, als er eine Weile bei Tisch saß, den letzten Rest 
Frostigkeit ab. Er spürte zuerst beinah Neid auf seinen alten Freund. Der 
hatte sich zu ihm gebeugt. „Wie lange haben wir höchstens Zeit, drei Stun- 
den? Nun los. Der Ernst des Lebens kommt später.“ Er war aber nach ein 
paar Gläsern Wein auch auf der Höhe der Festesfreude, auf die sich sein 
Gastgeber sofort geschwungen hatte, mit unnachahmlicher Leichtigkeit. 


Wenn viele Gäste kamen, zog die Helferich eine Hilfskraft aus einem der 
nächsten Dörfer hinzu. Besonders gern rief sie die Susi aus Binzheim, die sie 
selbst im Haushalt angelernt hatte. Susi war jetzt eine junge Frau, fröhlich, 
reinlich, geschickt. Ihr brauchte man nicht mehr viel zu erklären, sie verstand 
sich darauf, die Platten zu garnieren und herumzureichen. 

Nachdem das Tafelservice gewaschen und in den Schränken verwahrt 
war, setzte sich Susi auf ihr Fahrrad. Sie hatte gehofft, auch noch morgen im 
„sonnenblick“ beschäftigt zu werden. Daraus war nichts geworden infolge 
des unvermuteten Aufbruchs der Besucher. Um heimzukommen, brauchte sie 
fast eine Stunde. Sie sah schwanger aus durch das dicke Paket, das sie in 
den Röcken versteckt hatte. Das Hausmädchen half ihr gern, alle möglichen 
Reste zusammenzustopfen, wenn auch die Helferich sagte, sie könne die 
Dörfer nicht mitfüttern, der alte Herr Castricius bekäme seine besonderen 
Zuteilungen. 

Susis Eltern waren nur Bauern gewesen. Die Söhne hatten schon in der 
Fabrik verdient. Dann mußten sie in den Krieg. Sie kehrten nach und nach 
heim, aus dem Krieg und aus der Gefangenschaft. Es gab hier keinen nack- 
ten Hunger; denn die Familie besaß noch ein Stückchen Land von ungefähr 
anderthalb Hektar, sie hatte Kartoffeln und Rüben, Geflügel und Ziegen. 
Aber die Städter, die hamsternd die Dörfer abgrasten, konnte bei ihnen 
nichts eintauschen. 

Die Bentheim-Werke, die ihre Arbeitskräfte früher hauptsächlich aus der 
Rhein-Main-Ecke gesaugt hatten, unterhielten nach dem Krieg einen Not- 


betrieb. Ein Teil war zerstört, ein Teil demontiert. - Die Heimkehrer arbei- 
teten nur auf Stunden. 

Es war voll in der Stube in Binzheim. Nur Männer, bis auf die Mutter. 
Susi kannte die meisten. Sie waren mit Gustav, ihrem Mann, und ihren Brü- 
dern im Krieg gewesen und vorher in derselben Fabrik. Sie sahen alle hager 
und mager aus, gleichzeitig waren mehrere braun von dem Übermaß frischer 
Herbstluft. Doch die Gesichter aus den Abteilungen, die seit kurzem in 
Gang gesetzt worden waren, sahen blaß aus. 

Als Susi den Blick umhergehen ließ, fielen ihr bei jedem eine Menge Vor- 
fälle ein, die sie seit ihrer Kindheit zusammen erlebt hatten. Diese bestimm- 
ten ihr Urteil, das sich an jeden heftete wie ein Wappen. 

Aber an einen, der zwischen dem Vater und ihrem Bruder Hannes saß, 
konnte sie sich durchaus nicht erinnern. Alle starrten sie einen Augenblick 
an. Kräftig war sie, ein schönes Weib, sauber und kerngesund. Man mußte 
sie dem Gustav gönnen, der war auch ordentlich. Nur der Fremde, der zwi- 
schen dem Vater und Hannes saß, starrte sie an, als hätte sie ihm etwas zu- 
leid getan. 

Susis Mutter sprang auf, um ihr das Paket aus den Händen zu reißen und 
für den Familienbedarf zu retten. Gustav griff aber zu, er lachte, schnitt den 
Bindfaden durch und schüttete alles auf den Tisch. Hannes leerte zuerst die 
Tüte mit Zigarettenstummeln. Eine Zeitlang waren alle damit beschäftigt, 
sie unter sich zu teilen und daraus Zigaretten zu drehen. 

Susi ging in die Küche, und sie brühte den Kaffeesatz auf, den sie einge- 
heimst hatte. Aus den Konservenbüchsen kratzte sie so viel zusammen, daß 
davon die Reste französischen Weißbrots einen Belag erhielten. Alles rich- 
tete sie auf Teller; diese garnierte sie, genau, wie es ihr die Helferich bei- 
gebracht hatte. 

In der Stube atmeten sie schon gierig den ungewohnt starken Kaffeegeruch 
ein. Susis Mutter verkniff den Mund, denn schwups waren die Teller leer, 
aber das Mitgebrachte hätte bis Ende der Woche für ihre Kinder gereicht. 

„So’n Glück wie das ist, deine Aushilfsstelle“, sagte Gustav. Hannes sagte: 
„Dieser ‚Sonnenblick‘, das ist ein Piratennest.“ — „Alle sind wieder da“, 
erzählte Susi, „auch die Nora samt Mann und Kindern. Noch einer kam aus 
Berlin. Mit einem Schnurrbart, mit Brille. Den hab ich nicht mehr gekannt.“ 

Plötzlich fragte der Fremde, der neben dem Hannes saß: „Sagen Sie mal, 
dieser ‚Sonnenblick‘, gehört der nicht dem Castricius?“ Gustav stieß Susi mit 
dem Fuß an, weshalb, das verstand sie nicht. Sie erwiderte ruhig, und sah 
den Fremden ruhig an mit ihren braunen Augen: „Ja, gewiß.“ Und sie fügte 
hinzu: „Das ist seine Tochter, die Nora, die hier im Krieg gewohnt hat.“ —- 
„Sagen Sie mal, dann ist doch der Mann, der mit ihr kam, ihr Mann, Otto 
Bentheim - heißt er so?“ Jetzt gab ihr auch Hannes einen Stubs, Susi ver- 


stand. nicht, weshalb. Sie erwiderte nochmals ruhig, sogar mit einem gewis- 
sen Stolz, weil sie sich in diesen berühmten Familien auskannte wie in einem 
Geschichtsbuch: „Ja, gewiß. Er ist der Schwiegersohn. Castricius und Bent- 
heim — hier weiß jedes, das hängt zusammen.“ 

Dieser Fremde war der einzige, der nichts aß, und er trank auch nichts, 
als sei kein Geruch in seiner Nase. 

Er ging bald weg. Susi fragte: „Wer war denn das?“ - „Erkennst du denn 
den nicht mehr?“ sagte die Mutter. „Der ist doch der Anton von der krum- 
men Ursel aus Born.“ -— „Warum habt ihr zwei mir denn einen Stubs ge- 
geben?“ -— „Damit du ihm keine Auskunft gibst“, sagte ihr Bruder Hannes, 
„damit er es nicht gleich bei uns erfährt, daß der Otto Bentheim zurück ist.“ 
Gustav sagte: „Er hat richtig ’ne fixe Idee.“ — „Was für ’ne fixe Idee?“ — 
„Er will den Bentheim abknallen.“ Susi sagte erschrocken: „Um Gottes wil- 
len, warum denn?“ — „Der hat doch ’nen Sonnenstich weg“, sagte einer der 
Gäste, „denn er war beim Rommel in der Sahara.“ Hannes sagte: „Damit 
einer Lust bekommt, diesen Hund totzuschießen, dazu braucht er keinen 
Sonnenstich wegzuhaben. Was der auf dem Kerbholz hat, der Bentheim! 
Soll der vielleicht jetzt bei uns sein Erbe antreten?“ 

„Ist doch ganz kaputt“, sagte die Mutter, Frau Hummel - am Ort hieß sie: 
das Hummelchen. „Ach wo, Mutter“, sagte ihr Mann, der am Ort das Zwie- 
belchen hieß, „ihr Stahlschrank ist nicht kaputt. Da sind die Patente drin, 
und die Zeichnungen, und die Erfindungen, und die Bündel Geldscheine. 
Damit kann man alles neu machen.“ - „Dann könnt ihr mal wieder ordent- 
lich was verdienen.“ — „Redet doch keinen Mist“, sagte Gustav, „die Fabri- 
ken gehören längst nicht mehr den Bentheims. Man hat sie ihnen weggenom- 
men. Die haben auch schuld am Krieg.“ 

Susi sah jetzt unruhig von einem zum anderen. Sie hätte gern noch etwas 
gefragt. Sie saß aber dann nur noch nachdenklich da. 


Erst nachts im Bett fing sie nochmals an: „Ist der Anton aus Born deshalb 
so gegen den Otto Bentheim, weil der auch schuld am Krieg hat?“ Gustav 
erwiderte: „Er sagt, der Otto Bentheim sei daran schuld, daß die Resi, sein 
Mädchen, tot’ist. Das hat ihm die freche Paula gesagt, die ist ihm in den 
Weg gelaufen, gerade als er heimkam. Sie hat ihm gesagt, der Bentheim 
sei selbst mit der Gestapo in den Betrieb gekommen, hätte befohlen, die 
Resi abzuführen. Damals waren außer den Fremdarbeiterinnen auch ein paar 
unserer Mädel im selben Betrieb. Der Otto Bentheim hat wohl gedacht, er 
könnte seinen Urlaub nicht besser verwenden. Der Anton hat gar nichts 
davon erfahren in Afrika. Das war eine Stille, die Resi. So ein Blümelchen, 
Jas ist schnell draufgegangen. Eingesperrt in so 'nem Lager. Der Anton war 
ganz krank nach der Resi, hat sich verrückt auf sie gefreut. Und als er heim- 
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kommt und sich noch wundert, daß die Resi nicht gleich zu ihm rennt, er- 
zählt ihm alles die Paula. Das Schlappmaul, die Paula, alles auf einmal! Das 
war für den Anton zuviel. Was er schon hinter sich hatte! Jetzt will er den 
Bentheim totschießen.“ 

Susi sagte: „Das kann ich verstehen.“ Sie hatte die Arme unter den Kopf 
verschränkt. Ihre große Brust stand hell auf der Decke, so reglos, als ob sie 
nicht atme. 

„Wieso kannst du so was verstehen?“ fragte Gustav, und er richtete sich 
halb auf. Da sie nichts sagte, fuhr er erregt fort: „Wem soll das was nützen? 
In Nürnberg wurden ein paar von den Spitzbuben gehängt, die uns ins Un- 
glück geritten haben. Die meisten, ja, die laufen noch frei rum. Da kann sich 
nicht jeder einen besonderen auswählen.“ Susi erwiderte: „Warum nicht?“ - 
„sei still“, sagte Gustav, „frag morgen euren Hannes. Sogar er wird dir er- 
klären, warum der Anton so was allein nicht kann. Frag ihn nur.“ 

„Das brauche ich ihn erst gar nicht zu fragen“, sagte Susi, „ich weiß, daß 
es nicht geht. Wenn auch der Anton geradezu von uns weg zum ‚Sonnen- 
blick‘ gelaufen wäre — es ging nicht mehr, denn es war zu spät. Der Otto 
Bentheim hat gar nicht mehr dort übernachtet. Der ist gleich nach dem Essen 
mit seiner Familie auf und davon.“ 

„Nun also, sei still“, sagte Gustav nochmals. Bei all diesen dunklen und 
furchtbaren Dingen wurde ihm klar: Er war dem: Tod entronnen und lebte, 
und seine Frau lag neben ihm und lebte. 


Vierte Szene 


Im Herbst 1947 in derselben Woche, in der Janausch in Kossin mit seinen 
alten, mißtrauischen Augen die fremden Menschen unter dem Fenster der 
Werkstatt betrachtet hatte, erhielt der Leiter eines amerikanischen Büros 
in Berlin Anordnungen von seinem Vorgesetzten, die dieselben Menschen 
betrafen. In dem Schreiben war kein Vorwurf enthalten, aber der Empfänger 
verstand, zwischen den Zeilen zu lesen. Er verstand, daß sein Chef nicht mehr 
mit den Berichten zufrieden war, die diese Berliner Dienststelle schickte. 
Weil er aber sein Amt nur verlassen wollte, um höher im Dienst zu steigen, 
gab er neue, präzisere Anweisungen. Er forderte zu dem Verzeichnis jener 
Personen in der russischen Zone, die dort als technische Intelligenz bezeichnet 
wurden, ausführliche Lebensbeschreibungen, ihren Familien- und ihren Be- 
kanntenkreis inbegriffen, jetzt und in der Vergangenheit. Das galt besonders 
dringlich für eine Reihe von Menschen, die beim Neuaufbau eines in der 
russischen Zone gelegenen Bentheim-Werkes, dort Kossin-Werk genannt, 
beschäftigt war. 

Bald darauf stieg ein Mann namens Clark auf dem Flugplatz der Stadt 
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Mexiko aus und in das Auto ein, mit dem ihn seine Kollegen erwartet hat- 
ten. Er fuhr nach einer kurzen Aussprache durch die Stadt in das Land. Die 
Straße war gut. Je tiefer Clark in das südliche Nachbarland der Vereinig- 
ten Staaten hineinfuhr, desto unklarer, fremder und unsicherer kam es ihm 
vor, trotz seiner Kenntnisse und Erfahrungen. Er machte kurz Mittagspause 
in der Hauptstadt der Provinz Jalisco bei der dortigen Dienststelle, aber 
ohne seinen Auftrag zu erörtern. Dann fuhr er, gemäß diesem Auftrag, in 
den Westen der Provinz Oaxaca, die an den Pazifischen Ozean stößt. 

Der Chauffeur bog von der Landstraße ab. Wenn er genau dem Fahrtplan 
gefolgt war, mußten sie bald ans Ziel gelangen. Clark war steif von Hitze 
und Staub, er war zu faul, um den Kopf nach dem Meer zu drehen, das 
hinter dem Dickicht schimmerte. Er zog dann, nach einem Blick auf die Uhr, 
den Mantel an, denn, wenn er auch alles gleichmätig riskierte, was mit sei- 
nem Beruf zusammenhing, er befolgte die kleinste Regel, die in den Tropen 
die Gesundheit behütet. Sein Freund in Sao Paulo im gleichen Büro hatte 
ihn oft ausgelacht: Du wirst mal zu deiner Henkersmahlzeit kein Wasser 
trinken, wenn es nicht vorher abgekocht war. 

Der Chauffeur, ein Stöpsel, halslos und kurz, mit dickem Kopf und gro- 
ßem Gesicht, in dem Augen, Nase und Mund aussahen wie die, die Kinder 
in Kürbisse ritzen, drehte sich um und zwinkerte: sie fuhren in das Dorf 
Santiago, genau zur vorgeschriebenen Zeit. 

In zwei, drei Minuten würde die Sonne im Meer versinken. Der Himmel 
flammte jäh auf in Purpur und Violett, als rolle er rasch seine Fahnen auf. 
Die Farben aller Leidenschaften, nach diesem Tag, der für die einen sicher 
verloren war und für die anderen vielleicht gewonnen. 

Das Dorf sah einsam und stumm aus, als läge es auf dem Mond. Sie hiel- 
ten auf einem unregelmäßigen, leeren Platz; der war so groß wie das ganze 
Dorf. In der Mitte stand ein einzelner Baum. Ringsum, unter den Vor- 
dächern ihrer Hütten, bereiteten Frauen ihr Abendessen. Sie sahen kurz nach 
dem Auto und bückten sich wieder. Die Fremden gingen sie weniger an als 
die geschwind aufsteigenden Sterne. Ein junger Mann in Hemdsärmeln trat 
aus einem geweißten Haus. Über der Tür hing ein frisch gestrichenes Schild 
mit der Aufschrift „Landschule“. Der junge Mensch war der Lehrer, und er 
sah auf den Platz, aber nicht nach dem Auto, sondern nach den Schülern 
der Abendschule. Drei kamen bereits zusammen an: zwei Knaben und eine 
Frau mit ihrem Kind im Umhängetuch. 

Clark schickte seinen Chauffeur hinüber, um nach dem Haus des Herrn 
Gomez zu fragen. Beim Wenden teilte das Auto einen Trupp Landarbeiter, 
der auf dem Heimweg war. Sie sahen kurz Clark und auch seinen Chauffeur 
an, ohne die Köpfe zu drehen, gleichgültig, aber gewohnheitsmäßig genau, 
aus uraltem Argwohn. Herr Gomez hatte oft solche Gäste. 
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Das Auto fuhr an einer langen Ziegelmauer entlang, bis sie das Tor fan- 
den. Drinnen war alles anders. Ein frischer, lebendiger Luftzug strömte. 
Über dem Rasen drehten sich Wassersprenger, es roch nach Gras und Erde. 
Die Blumenbeete leuchteten stark. 

Ein paar Fenster hinter den Bäumen wurden hell. Eine dicke indianische 
Frau, die aber kein Umhängetuch trug, sondern eine ausländische weiße, 
gestärkte Schürze, trat aus der Veranda heraus. Sie rief zweimal durchdrin- 
gend: „Miguelito!“ Da kam ein Junge vom Dorf gesprungen. Er trug auf den 
Wink der dicken Frau den Handkoffer Clarks und seine Thermosflaschen 
ins Haus. Er wollte schnell umkehren, aber die Frau hielt ihn fest an der 
Schulter und befahl ihm, den Herrn Gomez zu rufen. Ihr Gesicht war höflich 
und ernst, wenn es Clark, und zornig und streng, wenn es Miguel zugewandt 
war. Es war etwas schwammig, aber nicht ohne eine gewisse Würde. 

Sie brachte Eis und Flaschen und Gläser, Zigaretten und Süßigkeiten auf 
die Veranda. Über die offenen Fenster waren Moskitonetze gespannt. Clark 
untersuchte die Schnäpse, dann goß er sich ein, in seinen eigenen Becher, den 
er in einer ledernen Hülse mit sich führte. Er stöhnte behaglich. Hier war 
es kühl. Ein Ventilator surrte. Im Dunkeln stand noch immer in einigen 
Schritten Abstand die Frau, damit beschäftigt, seine Bewegungen zu be- 
wachen und seine Wünsche zu erraten. 

Gomez kam lebhaft herein. Er war geschmeidig und zierlich und sorg- 
fältig gekleidet. Clark sagte, er brächte ihm Grüße von seinem Freund 
Figueroa. - Gomez strahlte auf, er war stolz auf diese Bekanntschaft. Er war 
enttäuscht, als Clark hinzufügte, er brächte auch Grüße für den Herrn Enrico 
Schneider. Dieser sei doch wohl noch in Stellung bei dem Herrn Gomez. „Ge- 
wiß“, sagte Gomez, trotz seines Ärgers lächelnd, „er befindet sich noch auf 
dem Sägewerk. — Schick mal den Jungen zu ihm“, sagte er zu der Frau. Diese 
rief abermals: „Miguelitol!“ Gomez versuchte, mit seinem amerikanischen 
Gast ins Gespräch zu kommen, obwohl dieser nur ein paar Brocken Spanisch 
und er nur ein paar Brocken Englisch verstand. Er knabberte Süßigkeiten 
und überlegte, was für ein Geselle der Amerikaner sei. Er gab zuviel auf 
Figueroa, um ihm im Ernst etwas abzuschlagen. Aber Figueroa hätte ihm 
über diesen Enrico Schneider klaren Wein einschenken sollen. Statt dessen 
hatte er ihn nur gebeten, den Deutschen auf seinem Rancho unterzubringen. 
Der sei im Krieg nach der Notlandung seines Schiffes getürmt, einen kurzen 
Stadturlaub benutzend, weil er nicht nach Hitler-Deutschland zurückkehren 
wolle. Schneider sei ein gebildeter Mensch, beherrsche die Sprache, sei viel- 
fach verwertbar. Er, Figueroa, könne ihn leider nicht länger beherbergen, 
weil er die Kaffeeplantage verkaufe vor seiner Abreise nach Europa. Der 
Krieg sei zu Ende, mit Hitler sei es auch aus, da würde Schneider bald heim- 


fahren. 
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Gomez unterhielt seinen Gast, in dem er Witze ins Englische übersetzte, 
und er lachte schallend über die ständigen Mißverständnisse. Er versuchte 
dabei, den Beruf seines Gastes zu erraten. Clark hatte zwar behauptet, er sei 
Marine-Versicherungsagent, aber das glaubte ihm Gomez nicht. Was konnte 
er mit dem verdammten Enrico Schneider zu schaffen haben? Gomez fiel erst 
jetzt ein Widerspruch in der Auskunft seines spanischen Freundes auf. War- 
um hatte sich Figueroa, der über Franco in hohen Tönen redete - viele alte 
Freunde nahmen Gomez deshalb sogar die Beziehung zu dem Spanier 
krumm -, um einen deutschen Antifaschisten gekümmert? Vielleicht hatte 
dieser Schneider bloß irgendwen über den Haufen geknallt. Die Polizei 
hatte aber nie nach ihm gefragt. Jedenfalls, Gomez hatte ihn zum Verwalter 
gemacht, und ein guter Verwalter war er. Einer, bei dem die Abrechnung 
immer stimmte, einer, der den Arbeitern scharf auf die Finger sah, so daß sie 
ihn haßten und fürchteten. 

Aber selbst wenn er aus der Stadt hierherfuhr, dann war ihm der Deutsche 
ein guter Kumpan. Der hatte alle Lieder gelernt, spielte Gitarre, und 
Tratschgeschichten und Weibergeschichten aus Europa und aus Amerika er- 
zählte er haufenweise. 

Clark rekelte sich im Sessel. Er trank ziemlich viel, aber er mied die 
Süßigkeiten. Die waren wahrscheinlich von giftigen Fliegen beschmutzt. Er 
dachte: Dieser Dummkopf hat wirklich keine Ahnung, wen er bei sich be- 
herbergt. Wenn er selbst eine Ahnung hätte -— mich darum zu kümmern, 
das ist mein Geschäft nicht. 

Der Junge kam jetzt mit dem Deutschen. Gomez stellte ihn Clark vor, 
dann ließ er höflich die beiden allein. Clark hatte den Stuhl gewechselt, so 
daß das Lampenlicht auf das andere Gesicht fiel. Er fragte, als sei er der 
Hausherr: „Kognak gefällig?“ — „Nein, danke“, erwiderte Schneider, „ich 
ziehe den Kokosschnaps vor. Das ist eine Spezialität des Hauses, an Ort 
und Stelle zubereitet.“ 

Clark stellte fest, daß sich der andere außerordentlich gut beherrschte. 
Der Mann schien ganz unbefangen zu sein. Clark sagte: „Sprechen wir 
Deutsch oder Englisch? Ich, allerdings, kann nur wenig Deutsch.“ — „Ach 
Gott“, sagte Schneider, „und ich verdammt wenig Englisch.“ - „Genug, um 
mich zu verstehen“, sagte Clark, und sein Ton wurde eine Spur trockener. 
„Es handelt sich nur um ein paar Sätze. Dazu wird Ihr Englisch ausreichen. 
Glauben Sie nicht?“ — „Nun, legen Sie los“, sagte Schneider. Er lächelte. 
Clark nahm unter dem Lampenlicht wahr, daß das Lächeln aufgesetzt war 
wie ein falscher Schnurrbart. Schneider war hochgewachsen und kräftig. Sein 
Gesicht war tief von der Sonne gebräunt, blauschwarz war das Haar ge- 
färbt, so daß der Kopf in einer Gruppe von Indios nicht in die Augen zu 
fallen brauchte. Clark sagte deutlich: „Herr Rühle, Sie haben sich hier gut 
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eingelebt.“ — „Wie meinen Sie bitte?“ fragte der andere, um Zeit zu ge- 
winnen, ohne das Lächeln abzulegen, und er schluckte noch einen Schnaps, 
und er leckte sich die Lippen. Sein Mund war trocken geworden, obwohl er 
diese Begegnung erwartet hatte. 


Es ist aber zweierlei, jemand vor sich zu sehen oder jemand zu erwarten. 
Er war auf einen Besuch dieser Art längst vorbereitet. Mehr als zwei Jahre. 
Seitdem er auf diesem Erdteil gelandet war. Er hatte sogar auf Figueroas 
Plantage, nachdem man ihn dort im Flugzeug abgesetzt hatte, mit solchem 
Besuch gerechnet. Figueroa gelang es, ihn zu beruhigen. Seine Angst war 
fast vergangen, auch dort noch verfolgt und verhaftet zu werden. 

Fünf Minuten vor Torschluß war Rühle in die englische Zone geflüchtet. 
Dort hatten einige seiner Freunde alles gut vorbereitet. Er reiste mit makel- 
losen Papieren aus Hamburg ab. Man schickte ihn aber bald nach seiner An- 
kunft in Venezuela auf die Plantage herauf zu Figueroa, um ein für allemal 
seine Spur abzureißen. 

Figueroa, auf den Besuch vorbereitet, empfing ihn wie einen Bruder. So 
ungeheuer war die Veränderung, daß Rühle aller Selbstbeherrschung be- 
durfte, um seine Verblüffung nicht zu verraten, und sich so kalt, so gelassen 
zu zeigen, wie er sich, so glaubte er, in jeder Umgebung zeigen müßte. Er 
hatte sich aber nie träumen lassen in Europa, und erst recht nicht in seinem 
Gau, daß es so was auf Erden gab. Das Haus des Figueroa stand plötzlich 
weiß vor ihm, in der glühenden Einsamkeit. Figueroa sagte, es gleiche dem 
Schloß seiner Familie in Valladolid; es sei nach denselben Plänen erbaut. 
Er, ja, er war zweifellos ein Vorbild an Kälte und an Gelassenheit, obwohl 
es sich sein Gast nicht gern eingestand. Dabei hatte Figueroa nie in Europa 
gelebt. Der Stolz war ihm angeboren, so kam es Rühle vor, inmitten der 
elenden Indio-Dörfer. Seine alte Mutter schien es nicht einmal zu bemerken, 
daß sie in ihren schwarzen Spitzen allein in dieser Wildnis an der Tafel saß. 
Zwar, Rühle konnte sich nie mit den Kruzifixen befreunden, mit der Kapelle, 
in der Figueroa und seine Mutter herumknieten, die funkelnden Augen all 
der Heiligen machten ihm im geheimen bange, und das gemalte Blut auf 
den eingekerbten Wundmalen Christi störte ihn mehr, als ihn echtes Blut 
je hatte stören können. - Wenn aber Figueroa über das Leben im allgemeinen 
sprach und über Völker und Rassen, dann wurde ihm klar, warum ihr Ur- 
teil oft übereinstimmte — wenn auch nicht ihr Geschmack. 

Figueroa fuhr in die Hauptstadt, und er stellte dabei die Verbindung 
zwischen Rühle und dessen ehemaligem Stellvertreter Joachim Krehaym her. 
Wieso dieser plötzlich in New York aufgetaucht war, hatte Rühle noch nicht 
verstanden. Auf jeden Fall hatte ihm Krehaym mitgeteilt, er wäre dort bereits 
in seinem alten Beruf tätig, als Agronom — zumindest nach außen hin. Rühle 
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müßte sich bald entschließen, die Wildnis mit der Stadt zu vertauschen. Das 
hätte er, Krehaym, schon in die Wege geleitet. Rühle dürfte dort nicht auf 
einer Plantage vermodern. Nur durch eine Radiostrippe mit der übrigen 
Welt verbunden — als Abendunterhaltung das Nürnberger Gericht. 

Doch Rühle vermoderte nicht. Er machte sich nützlich. Figueroa brauchte 
einen treuen, gewandten Verwalter. Und Rühle hatte auch in Europa noch 
mehr und noch andere Menschen zu unerbittlicher Arbeit angehalten als ein 
paar hundert Indios. Figueroa war mit ihm äußerst zufrieden, er mußte 
ihn sogar manchmal bremsen: „Man wird Ihnen leichter gehorchen, Freund, 
wenn Sie unsere Sprache erst völlig beherrschen.“ — Dann schlug er ihm 
plötzlich den Ortswechsel vor; denn er fuhr auf ein Jahr nach Europa. Rühle 
war sich inzwischen klar darüber, daß er keine Verfolgung mehr zu be- 
fürchten brauchte. Diese Zeit hatte er hinter sich — wie ein Schiff, das die 
Gefahrenzone durchfährt. „Alles geht gut“, hatte ihm Krehaym geschrieben, 
„wir werden uns wiedersehen. Wir brauchen Dich hier. Bald wird Dich ein 
Bekannter besuchen.“ 

Aber war dieser Clark Krehayms Bekannter? Wer bürgte denn Rühle 
dafür, daß er wirklich die Gefahrenzone durchfahren hatte? Es konnte zwar 
sein, daß man an den wichtigsten staatlichen Stellen endlich zur Vernunft 
gekommen war, wie ihm ja Krehayms Beispiel bewies. Aber an anderen, 
an untergeordneten Stellen, wenn kein eindeutiger Regierungsbefehl vorlag, 
war die Jagd doch noch nicht abgeblasen. Schließlich — das Nürnberger 
Gericht war nicht bloß ein Rundfunkhörspiel gewesen. 

Er leckte sich einen Augenblick zu lange die Lippen. Clark wußte unge- 
fähr, was Rühle dachte. Er sagte zum zweitenmal: „Herr Rühle, Sie haben 
sich hier gut eingelebt. Nicht?“ — Nun los, dachte Rühle, dieser gewichste 
Halunke weiß sowieso alles. Und ich bin hier mutterseelenallein. Ich habe 
gar keine Möglichkeit zu entkommen. Ich muß ihm die Stirn bieten. - Er 
antwortete dreist: „Nicht allzu gut, denn ich langweile mich.“ Clark be- 
trachtete ihn belustigt. Dann sagte er: „Gott, Rühle, was bedeutet das schon? 
Einige Ihrer Bekannten würden es vorziehen, sich zu langweilen.“ Er sah 
ihm scharf ins Gesicht, im Innern mit Genugtuung; denn der gerissene 
Rühle war endlich zusammengezuckt. 

Dieser Fall machte ihm, Clark, schon das dritte Jahr Scherereien. Er war 
froh, daß er ihn bald einem anderen Büro übergeben konnte. Zuerst war 
Clark nach Venezuela geschickt worden, um Rühle gleich bei der Landung 
hopp zu nehmen. Dann kam die Anweisung: aussteigen lassen und über- 
wachen. Er erfuhr erst später, warum. Rühle war schon in Hamburg beobach- 
tet worden; er hatte mit Recht vor Verfolgung gezittert. Aber dem eng- 
lischen Alliierten diese Beobachtung zu melden, hätte für das amerikanische 
Amt bedeutet, den eigenen Agenten preiszugeben, der in derselben Botschaft 
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gesteckt und gemeldet hatte, wer Rühle Papiere verschaffte. Und der Agent 
in der Botschaft war ein wichtiger Stützpunkt, genauso wichtig wie dieser 
Nazi, der ihnen ohnedies sicher war. Besonders auf der Plantage des Spa- 
niers — wie auf der flachen Hand. Rühle hatte wirklich die Gefahrenzone 
durchlaufen, als man in den Staaten beschloß, ihn zur Verwendung ins Auge 
zu fassen. 

Clark hatte darüber kein Urteil. Er hatte Sorgen genug in seinem Beruf. 
Er brachte einen Mann zuverlässig an den Ort, den sein Dienstbefehl angab, 
nach Nürnberg oder nach Washington. Was aber den Teil seines Denkens 
anbetraf, den er für den außerdienstlichen, den privaten hielt, so konnte er 
doch nicht ganz das ihm bekannte Dossier Rühle vergessen. Es schadete 
nichts, wenn der Bursche noch ein paar Sekunden im unklaren über den 
Zweck des Besuches war. Wahrhaftig, dieser Nazi hielt ihm jetzt noch einen 
pathetischen Vortrag, wie Clark ihn schon ein paarmal von Gefangenen 
seiner Art gehört hatte. Er erzählte, er hätte im März 1945 voll Hoffnung 
gewartet, erregt durch das Gerücht, die Alliierten hätten sich mit den Rus- 
sen verfeindet. „Das Bündnis mit euch“, sagte Rühle, „erschien mir die letzte 
Rettung. Es erschien und erscheint mir natürlich und richtig.“ 

Wozu das Gequassel, dachte Clark, du wirst nicht aufgehängt, keine Angst. 
Wir behalten den Strick in der Hand, aber du wirst ihn kaum spüren. 

Er sagte: „Schon gut. Sie haben sicher nichts dagegen, Ihr Landleben ab- 
zukürzen.“ Rühle war offensichtlich erleichtert bei dieser Gesprächswendung. 
„Ihr alter Freund Krehaym wird uns am Flugplatz abholen. Sie werden in 
seiner Gesellschaft dieses und jenes Ihnen vertraute Gesicht wiedersehen, 
zum Beispiel den Professor Hannemann —“ Rühle machte eine Bewegung. 
„Ja, und andere aus Ihrem verflossenen Wirkungskreis, der jetzt in der 
russischen Zone liegt. Krehaym ist seit langem eingelebt in den Staaten, und 
er ist im Bild über die Tätigkeit, die von Ihnen erwartet wird.“ - „Worin 
soll sie bestehen?“ fragte Rühle. „Bei Ihrer Ankunft werden Sie alles er- 
fahren“, erwiderte Clark. 

„Gerade wir drei“, sagte Rühle, „ich und Krehaym und Hannemann, wir 
waren ganz aufeinander eingearbeitet.“ 

„In Ordnung“, sagte Clark, „ich hole Sie bald selbst ab.“ Er stand auf. 
Im Hause ertönte jetzt Gomez’ Stimme: „Miguelito!“ 

Gomez kam gleich darauf zurück. Er lud Clark zum Abendessen ein, aber 
dieser erklärte, er würde zur Nacht in der Stadt erwartet. „Dann trag das 
Gepäck zurück ins Auto“, sagte Gomez zu dem Jungen, „und schließ hinter 
ihnen ab, und gib Luisa den Schlüssel.“ 

Er aß mit dem Deutschen allein zu Abend. Er versuchte ihn auszufragen. 
Rühle erzählte aber nur, der Amerikaner sei mit Figueroa in Europa zusam- 
mengekommen. Gomez fühlte, daß der Deutsche ihn anlog. 
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Wer hätte auf Miguel achtgeben sollen? Der hatte, wie ihm befohlen war, 
das Gartentor hinter dem Auto geschlossen. Dann brachte er den Schlüssel 
der Haushälterin Luisa. Er nannte sie Mutter, so wie alle. Er schlief von 
jeher mit ihr auf der Matte. Er half ihr, und er gehorchte ihr. 

Jetzt saß Luisa vor einer Schüssel Bohnen und füllte und rollte sich eine 
Tortilla. Sie sagte: „Du kannst jetzt zum Lehrer gehen.“ Miguel erwiderte 
finster: „Nein.“ Sie sagte: „Dann setz dich und iß.“ Der Junge blieb aber 
stehen und rührte sich nicht; sein Zorn brach schließlich los. „Der Lehrer 
kann nicht nachts unterrichten. Man hält mich gerade zur Schulzeit zurück.“ 

Die Frau schwieg zuerst. Sie beschloß, ihm jetzt etwas mitzuteilen, was 
ihr schon geraume Zeit auf dem Herzen lag. „Miguelito, Herr Gomez hat 
nie was dagegen gehabt, daß du bei mir wohnst, so, als wärst du mein Sohn. 
Da kannst du nicht nein sagen, wenn er etwas von dir verlangt. Du mußt 
bald auf eigenen Füßen stehen. Denn ich fahre bald in die Stadt, um ihm 
dort den Haushalt zu führen. Da kannst du nicht mit mir gehen.“ 

Miguel sagte: „Warum nicht?“ 

„Weil es schwer ist, dort Arbeit zu finden. Wo willst du denn wohnen, 
wo essen? Hier braucht man immer Hände, und es gibt immer Platz. Auch 
wenn ein neuer Herr kommt. Denn es kann sein, daß ein neuer Herr kommt. 
Der wird dir aber die Stunden festsetzen, nicht du ihm. Mir ist es auch lie- 
ber, wir sind zusammen, aber was können wir tun? Du bist doch hier fremd.“ 

Miguel sagte: „Warum?“ 

„Weil du kein Haus hast und keine Familie“, sagte Luisa. 

Miguel war bestürzt. Er schwieg. Auch die Frau sagte nichts mehr. Sie 
ging hinaus und legte sich schlafen. 

Aber Miguel hatte dazu keine Lust. Er lief aus dem Haus, so schnell wie 
möglich. Nicht nach der Straßenseite, sondern nach der Bananenpflanzung. 
Trotz seines Kummers hüpfte er über die Mondschatten, die so deutlich und 
weit voneinander getrennt waren wie die einzelnen Stauden. 

Er erreichte das Dorf in einem weiten Bogen. Alles war bereits dunkel, bis 
auf die Schenke. Der Lehrer saß oft um diese Zeit dort mit ein paar Bauern 
und Landarbeitern, von denen einige seine Schüler waren. „Was gibt es, 
Miguel?“ 

Er folgte dem Jungen. Sie gingen langsam über den großen, leeren Platz. 
Wie Reif war der Staub im Mondlicht. Sie folgten unwillkürlich der Schleife, 
die das Auto vor ein paar Stunden gezogen hatte. Miguel erzählte seinen 
Kummer. 

Der Lehrer legte den Arm um Miguel, er machte ihm Mut, wie ein guter 
Lehrer allerorts einem Schüler Mut macht, dem ein hartes Leben bevorsteht. 
Er sagte, im Lesebuch sei das Bild eines Mannes, der die fremden Herr- 
schaften vertrieben und den reichen Herren im eigenen Land Angst ein- 
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gejagt habe. Dieser starke und kluge Mann sei als Junge so arm und un- 
wissend und allein gewesen wie der Junge, um dessen Schultern soeben sein 
Arm lag. 

Dann sagte der Lehrer: „Glaubst du denn, alles geht glatt? Auch ich muß 
bald von hier weg. Sie drängen auf meine Versetzung. Komm zu mir, so- 
lange ich noch hier bin. Komm, wenn du gerade frei hast, dann kannst du 
lesen und schreiben lernen, bevor ich weg muß.“ 

Miguel machte denselben weiten Umweg, um heimzukommen. Er machte 
jetzt keine Sprünge. Zuerst war er froh, als hätte der Lehrer ihm Kraft ge- 
geben. Dann fiel ihm frisch wieder alles ein, was ihm Luisa eröffnet hatte. 
Er begriff, daß er bald allein war. Niemand würde ihn mehr erwarten, nie- 
mand sich mit ihm freuen, niemand sich mit ihm grämen. Sein Herz wurde 
ihm so schwer wie nie. Er weinte nicht, weil er sich schämte im Hellen zu 
weinen, auch wenn die Helligkeit nur vom Mond kam. 
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ADAM SCHARRER ZUM 70. GEBURTSTAG 


Ein Pionier 
der proletarisch-revolutionären Literatur 


I nach dem Kriege wurde Adam Scharrer von einem sowje- 
tischen Militärflugzeug nach Deutschland zurückgebracht. Was mag 
wohl in diesem Mann, der sein Volk, die deutschen Arbeiter und Bauern, so 
leidenschaftlich liebte, vor sich gegangen sein, als er das ganze Ausmaß der 
materiellen und geistig-moralischen Verwüstungen überblicken konnte? Hatte 
er nicht in seinem künstlerischen Hauptwerk, dem Bauernroman „Maul- 
würfe“, der Überzeugung Ausdruck gegeben, daß die vereinte Kraft der Ar- 
beiter und Bauern die faschistische Diktatur stürzen, daß ein revolutionäres 
Gewitter, „a schwers, a ganz schwers“, niedergehen würde, „daß mancher 
denkt, itzt kummtSodom und Gomorra“? Hatte er nicht in seinen Zwinkerer- 
Geschichten, die noch in der Sowjetunion entstanden waren, ein hoffnungs- 
freudiges Bild von der zunehmenden Abkehr der einfachen deutschen Men- 
schen von ihren faschistischen Verderbern gezeichnet? 

Wieder in Deutschland, erst in Berlin, später in Schwerin, erkannte er, daß 
um diese Abkehr, um die Ausmerzung der faschistischen und militaristischen 
Ideologie ein zäher und langwieriger Kampf geführt werden muß. Für ihn 
selbst gab es kein langes Besinnen. Von der ersten Stunde an kämpfte er als 
Funktionär im Kulturbund zur demokratischen Erneuerung Deutschlands, 
als Schriftsteller und Publizist für eine radikale geistige Ernüchterung und 
Umkehr als entscheidende Voraussetzung für eine demokratische Wieder- 
geburt Deutschlands. „Wird der alte deutsche Chauvinismus“, so schrieb er 
warnend, „der alte Revanchegedanke, der alte Geist trotz aller Entwaffnung 
und Besatzung weiterwuchern, würden die Früchte unseres Wiederaufbaus 
von neuem vergiftet, das Schicksal unseres Volkes von neuem und endgültig 
in Frage gestellt werden.“ Adam Scharrer wußte, daß sich eine echte und 
dauerhafte geistige Erneuerung unseres Volkes nur auf der Grundlage einer 
entschiedenen Umgestaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse entwickeln 
konnte. Daher wirkte er unermüdlich für den Aufbau und die Festigung 
einer antifaschistisch-demokratischen Ordnung. „Unsere Demokratie“, so 
schrieb er, „muß wirklich eine Demokratie neuen Typs sein. Gelingt es uns, 
die Kapitel wirklicher Menschenrechte unter allen, die guten Willens sind, 
handgreiflich und anschaulich zu verankern, wirklich neue Wege zu beschrei- 
ten, dem besten Teil unseres Volkes sein Schicksal in die eigenen Hände zu 
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geben und die reaktionären Kasten und Klassen zu entmachten und auch die 
unangenehmen, unappetitlichen Begleiterscheinungen der Weimarer Demo- 
kratie im Keime zu ersticken, dann können wir mit felsenfester Zuversicht 
daran glauben, daß unser Volk mit Hilfe unserer Nachbarvölker aus Schutt 
und Asche auferstehen und seinen selbstverschuldeten Sturz siegreich über- 
winden wird.“ 

Es war Adam Scharrer nicht mehr vergönnt, den Aufbau des Sozialismus 
im Osten Deutschlands zu erleben. Auch der Roman über die Bodenreform 
blieb ungeschrieben. Seine Romane und Erzählungen aber trugen wesentlich 
zur Umerziehung unseres Volkes bei und sind auch heute aktivierende 
Waffen für den Aufbau des Sozialismus und den Sieg unserer Ideen in ganz 
Deutschland. 

Adam Scharrer gehört zu den Pionieren unserer sozialistischen Literatur. 
Auch sein Werk hatte Johannes R. Becher vor Augen, als er schrieb: „Die 
proletarisch-revolutionäre Literatur Deutschlands hat Großes erreicht, sie 
hat sich als Literatur konstituiert; aus einer Literatur einzelner Genossen ist 
sie im Verlauf einer verhältnismäßig kurzen Zeit (1927-1931) eine Literatur- 
bewegung geworden.“ 

Wohl hat Adam Scharrer dem „Bund proletarisch-revolutionärer Schrift- 
steller“ nicht als Mitglied angehört; er stand ihm aber prinzipiell in seiner 
kämpferischen sozialistischen Weltauffassung und in der Thematik seiner 
Werke sehr nahe. So schrieb Ludwig Renn zum Beispiel in der „Linkskurve“ 
über Scharrers ersten Roman „Vaterlandslose Gesellen“: „Man hat mein 
Buch ‚Krieg‘ das Buch des einfachen Mannes im Schützengraben genannt. 
Das hat sich als Irrtum herausgestellt. Bei Scharrer ist die Auffassung des 
Arbeiters im Waffenrock in ihrer Konsequenz durchgeführt. Dieses Buch 
bedeutet einen Abschnitt und vielleicht einen letzten Schritt in der Literatur 
über den Weltkrieg.“ 

Proletarische Parteinahme, unbestechliche Wahrheitsliebe und eine künst- 
lerisch hochwertige realistische Darstellung machen dieses Buch und die in 
rascher Folge erscheinenden weiteren Werke des Dichters zu einem leben- 
digen Spiegelbild der Kämpfe der revolutionären Arbeiterschaft und ihrer 
Verbündeten, der werktätigen Bauern. 

Was befähigte Adam Scharrer, zu einem Dichter der Arbeiter und Bauern 
von nationaler Bedeutung zu werden? Alle Werke Adam Scharrers sind aus 
eigenem Erleben gespeist. Sie sind mit dem Herzblut dessen geschrieben, der 
dabeigewesen ist und sein ureigenes Anliegen verficht. Dabei gelang es dem 
Dichter verhältnismäßig schnell, seine schier unerschöpfliche Lebenserfahrung 
und seine fundierten Kenntnisse über die vielfältigen Bereiche des proleta- 
rischen und bäuerlichen Lebens in den Dienst einer objektivierten epischen 
Gestaltung zu stellen. Er verstand es, das Gesellschaftlich-Wesentliche in 
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individuellen Charakteren und konkreten Geschehnissen zu erfassen und zu 
gültiger Aussage zu verdichten. Die weltanschaulich-politische Tendenz 
seiner literarischen Arbeiten erwächst mit zwingender Notwendigkeit aus der 
gestalteten Handlung. Meisterhaft ist zum Beispiel seine Einführung in den 
Roman „Maulwürfe“. In wenigen sinnlich-konkret erfaßten individuellen 
Situationen enthüllt der Dichter das Wesentliche der Familie Brendl und 
damit der Dorfarmut vor der Jahrhundertwende. Das Detail ist ihm nie 
Selbstzweck, sondern ein Mittel, zu verdichten und den Blick auf das Charak- 
teristische zu lenken. 

Sein tiefes Verständnis für die echten Bedürfnisse der Arbeiter und Bauern 
ließ den Dichter immer das Historisch-Notwendige erkennen und gestalten. 
Er reproduzierte als Künstler für die Aufgaben des Tages, was er ais ältester 
Sohn einer kinderreichen Hirtenfamilie, als Viehjunge und Hirt, als Indu- 
striearbeiter und einfacher Soldat im ersten imperialistischen Weltkrieg und 
später als Arbeiterfunktionär erlebt hatte. Daher gab es für ihn auch kein 
Problem der „Distanz“. Der Roman „Maulwürfe“ zum Beispiel, der die Ent- 
wicklung eines deutschen Dorfes bis in die Nazizeit hinein verfolgt, erschien 
bereits 1934 in Prag. Die großen Lebenserfahrungen des Dichters, sein künst- 
lerischer Reichtum waren Teil der Erfahrungen seiner Klasse, verarbeitet 
und künstlerisch wirkungsvoll genutzt dank seines tiefen Verständnisses für 
die Entwicklungsgesetzmäßigkeiten der Epoche, deren Hauptinhalt im Über- 
gang vom Kapitalismus zum Sozialismus besteht. 

So befähigten ihn sein Wissen um die Entwicklungsgesetze in der Gesell- 
schaft und seine persönlichen Lebens- und Kampferfahrungen, zum Sprecher 
und Gestalter der Gedanken und Gefühle Millionen Ausgebeuteter zu 
werden, „den Nöten und Freuden, den Zweifeln, der Verzweiflung und 
dem manchmal schier aussichtslosen Kampf seiner Leidensgenossen künst- 
lerischen Ausdruck zu verleihen ..., die Melodie ihres schweren Lebens zum 
Erklingen zu bringen ..., den Sinn ihres Lebens und Lebenskampfes zu ver- 
deutlichen“. 

Dabei kam es Adam Scharrer besonders zugute, daß er die Erfahrungen 
der revolutionären Arbeiterklasse und der werktätigen Bauernschaft in sich 
vereinigte. So vermochte er das für den Kampf gegen die reaktionären Klas- 
sen und für den Sieg des Sozialismus lebensnotwendige Bündnis beider 
Klassen von seinem keimhaften, noch spontanen Anfängen an („Der Hirt von 
Rauhweiler“) bis in den Anfang der dreißiger Jahre hinein historisch-kon- 
kret zu gestalten. Er interpretierte den Kampf der revolutionären Arbeiter 
um die Gewinnung der landarmen und ausgebeuteten Bauern und Tage- 
löhner als eine Form des Klassenkampfes und bewies, künstlerisch, daß die 
verbündeten Arbeiter und Bauern keine Macht der Welt zu fürchten haben. 
Indem Adam Scharrer diese zentrale Frage aufgriff, die echten Helden der 
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Epoche, die revolutionären Arbeiter und Bauern, in den Mittelpunkt seiner 
Werke stellte, dabei immer die Perspektive der sozialistischen Revolution 
vor Augen hatte, entfaltete sich sein Talent zu wahrhafter Größe und er- 
reichten seine Werke eine bleibende nationale Bedeutung. 

Ist es Adam Scharrer im Hinblick auf die Gestaltung der Bündnisfrage 
gelungen, über die meisten anderen revolutionären-proletarischen Schrift- 
steller einen Schritt hinauszugelangen, so blieb er in einer anderen Frage 
einen Schritt hinter ihnen zurück. Gehörte der Dichter während des ersten 
Weltkrieges der Spartakus-Gruppe und dann der KPD an, so konnte er sich 
in der Folgezeit nicht von bestimmten sektiererischen Auffassungen frei 
machen und trat 1920 der Kommunistischen Arbeiterpartei (KAP) bei, in 
deren Reihen er, zuletzt als Redakteur tätig, bis 1933 verblieb. Die Entwick- 
lung der KPD, die gemäß den Hinweisen Lenins und Stalins auf dem Wege 
zu einer bolschewistischen Massenpartei neuen Typus war, hat er damals 
nicht verstanden. Deshalb war es ihm vor 1933 auch in seiner künstlerischen 
Arbeit nicht möglich, den organisierten Kampf der KPD als des Vortrupps 
der Klasse so zu gestalten, wie es Hans Marchwitza, Willi Bredel und an- 
deren gelungen war. Wohl schildert Adam Scharrer in allen seinen Büchern 
prächtige Kommunisten, aber gerade in seinem bedeutendsten Roman 
„Maulwürfe“ empfindet es der Leser als besonders schmerzlich, daß das 
Handeln dieser Kommunisten stellenweise mehr oder weniger als spontaner 
persönlicher Einsatz einzelner erscheint, nicht aber als bewußte und organi- 
sierte Realisierung des Bauernhilfsprogramms, das Ernst Thälmann im Mai 
1931 verkündet hatte. 

Erst in der Sowjetunion, wo Adam Scharrer auf Einladung des So- 
wjetischen Schriftstellerverbandes während der Nazizeit Asyl gefunden hatte, 
kam er auch in dieser Frage zu größerer Klarheit. Das bezeugt sein Roman 
„Familie Schuhmann“ (1937), in dem der Dichter die KPD als die führende 
Kraft des revolutionären Proletariats würdigt. 

Die Bücher Adam Scharrers sind in unserer Republik in hohen Auflagen 
verbreitet. Mit der Vorbereitung einer würdigen Gesamtausgabe erfüllt der 
Aufbau-Verlag Berlin eine selbstverständliche Ehrenpflicht. Diese Ausgabe 
wird auch manches enthalten, was dem deutschen Leser seit 1945 noch nicht 
wieder zugänglich gemacht worden ist, zum Beispiel Scharrers erste Erzäh- 
lung „Weintrauben“ (1925), in der der Dichter eine tragische Episode aus 
dem Leben eines kommunistischen Funktionärs gestaltet, und auch die erste 
größere Arbeit Adam Scharrers „Auch eine Jugend“ (1929), aus der die 
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Adam Scharrer 
Jugendfreunde 


N E Jahren begrüßte ich zwei alte Freunde wieder, mit denen ich im 

Ruhrgebiet manche unvergeßliche Stunde verbracht hatte. Wie än- 
dern sich doch die Zeiten und die Menschen! Der fast zwei Meter große 
Arnsdorf, den ich mir nur vorstellen konnte mit der Kohlenschaufel, mit der 
er hantierte wie mit einem Löffel und mit der er das gefräßige Maul einer 
großen Dampfmaschine fütterte, stand vor mir im blauen Sonntagsanzug. 
Das Kapitänsabzeichen an der blauen Mütze vervollständigte die äußere 
Veränderung. Und wenn es auch nur ein 200-Tonnen-Frachtdamper war, den 
er kommandierte — Kapitän ist Kapitän. 

„Wo ist Heinrich?“ Ich konnte nicht abwarten. In demselben Augenblick 
schaut ein Gesicht mit bekanntem Lächeln über meine Schulter. „Tag, alter 
Junge!“ Heinrich Sperber schüttelte mir die Hand. „Was guckst du?“ scherzte 
er. Ja, was gab es da auch noch zu wundern. Ein Schiflskoch trägt sonntags 
eine reine weiße Jacke und nicht wie früher als Schlosser blaue Arbeitsanzüge 
voll Dreck und Fett. Und ein mich kritisch musternder junger Schäferhund 
an Bord ist zwar auf einem der vielen kleinen Kasten eine Seltenheit, aber 
keine Unmöglichkeit. Auf jeden Fall kein Grund, der Einladung zum Früh- 
stück länger Widerstand zu leisten. 

Teils um das Gespräch in Gang zu halten, teils aus purer Neugierde — 
Heinrich war oben noch mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt - 
erkundigte ich mich nun nach dem Besitzer des Hundes. Ich war natürlich 
der Meinung, er gehöre Arnsdorf. „Nein“, meinte dieser, „Schweizer (auf 
diesen Namen hört der junge Schäferhund) ist eine kleine Schwäche von 
Heinrich, aber wir alle haben uns bereits so an ihn gewöhnt, daß er unser 
Freund geworden ist. Weißt du“, fuhr er dann fort, „das Leben hier ist doch 
im großen und ganzen ruhig, da lernt man sich erst richtig kennen, und Hein- 
rich und ich haben fast keine Geheimnisse mehr voreinander. Heinrich kann 
außerdem sehr nett erzählen; nur muß man es verstehen, im rechten Augen- 
blick etwas aus ihm herauszuholen. Man darf ihn nicht direkt auffordern, 
sondern man muß selbst damit anfangen, dann nimmt er gewöhnlich bald 
das Wort.“ 

Wir haben diese unsere geheime Abmachung eingehalten und haben wäh- 
rend meines achttägigen Urlaubs das aus Heinrich Sperber „herausgeholt“, 
was ich in den folgenden Aufzeichnungen berichte. 


„Schweizer“, erzählte Sperber, „war mein Freund, der Kamerad meiner 
Kindheit. Unter einer dicken Eiche am Anger habe ich ihn begraben, habe 
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ihn hingefahren mit dem Schubkarren; wo sollte er auch sonst liegen, wenn 
nicht dort, wo er einst herrschte. Ich habe ihm nichts auf seinen Hügel 
pflanzen können; dieHerde würde es ja nur zertrampeln. Aber die alte dicke 
Eiche wird noch lange stehen, länger als die Würmer brauchen werden, um 
Schweizer aufzufressen. Später habe ich die dicke Wurzel, die auf sein Grab 
zuläuft, mit dem Beil tief eingekerbt. 

Ich war wohl erst an die fünf Jahre alt, als unser Schweizer mit vier an- 
deren Geschwistern geboren wurde. Die anderen hat mein Vater im Bach 
versenkt, weil er nicht wußte, wer ihr Vater war. Aber mit dem einen wollte 
er es versuchen. Es war der kräftigste, gelb wie reife Ähren, mit einer schönen 
weißen Blesse über den Augen. Als ich zur Schule ging-und schon täglich mit 
meinem Vater auf den Anger mußte, war Schweizer auf der Höhe seiner 
Kraft, voll Feuer und unverwüstlicher Angriffslust. 

Dabei war er gutmütig; die nervösen Kälber, die nicht ahnen konnten, daß 
ein Griff Schweizers sie hinwerfen konnte wie ein Bündel Lumpen, hielt er 
an den Fesseln fest wie kleine Verbrecher; ließ sie ein wenig zappeln, um 
sie seine Kraft fühlen zu lassen, und drehte sie dann einfach um, um ihnen 
beizubringen, daß die Heimreise nur mit seiner Erlaubnis angetreten werden 
dürfe. Bald merkten sie, daß die Herrschaft von Schweizer eine unbe- 
schränkte war. Die Kühe, die gern den Klee besäumten, sich gelegentlich eine 
schöne Rübe aus dem Acker holten, schielten immer erst verstohlen nach 
Schweizer hin. Sie wußten, daß er keinen Spaß verstand. Die Unbelehrbaren 
mußten meistens schmerzhafte Tätowierungen auf ihren Fesseln mit in den 
Kauf nehmen. Schweizers Fangzähne waren scharf, sein Griff so sicher, daß 
auch die Bewegung der Füße im schnellsten Lauf nichts nutzte. Wenn nach- 
mittags die Herde auf den Anger kam, kam Schweizer sogleich auf mich zu. 
Ich mußte von der Schule aus sofort meinen Posten bei der Gänseherde an- 
treten und wartete schon immer darauf, wenn gegen drei Uhr mein Vater mit 
der Herde erschien, die vormittags auf einer anderen Weide graste. 

Die Tafel Schweizers war nicht allzu reichlich gedeckt. 

Es gab fast kein Fleisch; und doch war die Arbeit nicht leicht; dazu stei- 
gerte die frische Luft den Appetit weit über das Maß hinaus, wie es in der 
Futterschüssel Schweizers zum Ausdruck kam. Wo ich einen Knochen, eine 
Schwarte, ein Stück Brot ergattern konnte, verwahrte ich'’es für meinen 
dankbaren Freund. 

Die Herde Gänse, die ich zu bewachen hatte, hatte nämlich auch ihre 
Mucken. Oben an der Bahn waren zwei Meter vom Damm Staatseigentum. 
Das Gras dieser zwei Meter gehörte den Ziegen des Bahnwärters und war 
dicht und lang. Dieses Gras zog natürlich jedes Gänseherz an. Einige, die 
heimlich verschwinden wollten, fraßen sich, wie in Gedanken, immer weiter 
nach der Bahnunterführung hin, um dann mit einem Male zu laufen, was sie 
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konnten. Oh, sie kannten alle umliegenden Äcker und die diversen Lecker- 
bissen ganz genau. Der Anger war lang, und in der Zeit der ersten Schul- 
jahre liegt man gern im Sande; erhebt sich erst, wenn es schon zu spät ist, um 
sich wieder hinzulegen, weil es schon zu spät ist. Das wußten auch meine 
weißen, schwarzen und scheckigen Gänseuntertanen. 

Schweizer hat sie dann, kaum, daß er mich begrüßt hatte, für einen 
Knochen immer rasch zusammengeholt. Zuletzt liefen sie schon zusammen, 
wenn die ersten Kühe in Sicht waren oder die Glocken der Herde hörbar 
wurden. Auch Gänse mit schlechtem Gewissen gibt es. Sie wußten nämlich 
sehr wohl, was erlaubt und was verboten ist. Zuletzt genügte ein Pfiff oder 
der laute Ausruf ‚Schweizer!‘, und die Gänsegemeinde erinnerte sich der 
gesetzlichen Vorschriften, die auch ein Volk von Gänsen respektieren muß, 
soll eine vernünftige Regierung möglich sein. 

Einige unverbesserliche Staatsverbrecher spekulierten öfter auf die Gut- 
mütigkeit Schweizers. Sie wußten, daß er nicht zubiß, wurden kühn und 
hörten nicht auf den Pfiff. Die hat sich Schweizer dann besonders vorgenom- 
men. Er hat sie müde gemacht, eingeholt, und dann hat er ein bißchen mit 
ihnen gespielt. Hat sich von hinten auf sie draufgelegt, seine Vorderpfoten um 
ihren Hals geschlungen und sich in aller Ruhe ihr Geschrei angehört. Hat sie 
losgelassen und wieder eingeholt und so lange mit ihnen gespielt, bis sie den 
Schnabel aufrissen, um nur Luft zu bekommen. Dann ließ er sie laufen. Das 
half meistens. 

Einmal versuchte das Gänsevolk eine organisierte Meuterei. Ein schwarz- 
gesattelter Gänserich führte eine stattliche Schar erprobter Flieger die Höhe 
hinan, die den oberen Anger mit dem unteren verbindet. Es war starker 
Wind. Die Diskussion der Meuterer wurde immer erregter, als sollten Feig- 
linge oder Verräter angeklagt werden. Selbst mein Pfiff nützte nichts, und 
als Schweizer durch sein persönliches Erscheinen die Meuterer seine Macht 
fühlen lassen wollte, schien die heftige Diskussion in schallendes Gelächter 
umzuschlagen. 

Dann begannen sie gegen den Sturm anzulaufen, und als Schweizer die 
Höhe hinauf war, hatten sie schon genug Wind, um mit den gespreizten 
Flügeln über Schweizer hinwegzufliegen. Der Sturm war stark genug, sie 
über den Wald zu heben. Dann drehten sie sich seitlich, dem Dorfe zu. Die 
letzten abgeworfenen Grüße waren eine eindeutig ironische Ergänzung des 
übermütigen Lachens, mit dem sie verschwanden. 

Mir persönlich war diese Revolte eigentlich gleichgültig. Die Gänse am 
Fliegen zu verhindern, das kann man wohl von keinem noch so ehrgeizigen 
Hirtenjungen verlangen. Schweizer jedoch sah ihnen, grimmig überlegend, 
nach. Ein singendes Knurren verriet, daß er nicht gewillt war, zu kapitulie- 
ren. Er sah mich Antwort heischend an. Aber den Oberbefehl hatte mein 
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Vater. Er kannte Schweizer wohl schon besser als ich und sagte nur: ‚Geh 
aus!‘ 

Da setzte Schweizer mit einem riesigen Sprung über die Bahn und war im 
Nu verschwunden. Er kannte den Landungsplatz der Ausreißer: Kurz vor 
dem Dorf, wo die beiden Straßen sich am Karpfenteich kreuzen, auf der 
großen Sanddünung, dem Weg der Herde vor dem Bau der Bahnunterfüh- 
rung. Ehe die Meuterer ihren Sieg beschnattern konnten, die müden Flügel 
richtig zurechtgelegt hatten, um Umschau zu halten nach dem Kornfeld, wo 
sie sich zu entschädigen gedachten, kam Schweizer schon von vorn auf sie zu. 
Er hatte sie von rechts her im Walde überholt, hatte einigen von ihnen ge- 
zeigt, wie locker ihre Federn sitzen, sie dann ganz eng auf einen Haufen 
zusammengetrieben und unerbittlich in Marsch gesetzt, zurück zum Anger. 
Mit hängenden Flügeln, keuchend wie Wanderer aus der Wüste, kamen sie 
an. Schweizer siegesbewußt hinter ihnen her. Als mein Vater ihn lobte: 
‚Brav, Schweizer!‘ reckte er seinen schlanken Hundekörper, bog seinen 
Rücken durch und jaulte kurz und überlegen, als wollte er sagen: ‚Nicht der 
Rede wert!‘ Legte sich hin und musterte die Rinderherde, die er eine halbe 
Stunde verlassen hatte, als trüge er allein die Verantwortung.“ 

An dieser Stelle der Erzählung machte Sperber eine Pause, trank seinen 
Grog aus und setzte seine Zigarette in Brand. Arnsdorf, dessen Riesenfäuste 
mich immer etwas beunruhigten — ich hatte immer das Gefühl, daß er sie 
unversehens auf die Ecke des Tisches niederfallen lassen könnte und, ohne 
daß er es wollte, die Tischecke selbst mitnahm -, bestätigte sein Interesse mit 
den Worten: „Der Hund gefällt mir, Hein, aber damals hast du ihn ja wohl 
noch nicht begraben.“ Sperber lachte und fuhr fort: „Ja, ich will noch er- 
zählen, wie ich es Schweizer zu verdanken habe, daß ich noch hier bei euch 
sitze: Ich war vielleicht elf Jahre alt, als ein heimtückischer junger Stier sich 
vornahm, mich ein bißchen zu Tode zu kitzeln. In Gegenwart von Schweizer 
hätte er das wohl nicht gewagt. Aber nun, als die Herde auf dem Heimweg 
war, mein Vater mit Schweizer voranging und dieser nur gelegentlich rechts 
und links ausschaute, ob nicht irgendein Wagehals seitlich durch die Schran- 
ken in Äcker und Wiesen zu brechen suchte, glaubte der junge einjährige 
Bulle, mich allein sprechen zu können. Er kam in jener charakteristischen 
Haltung auf mich zu, die keinen Zweifel über seine Absichten aufkommen 
ließ. Mein Vater hatte mir damals scharf eingeprägt, daß in diesem Falle 
Davonlaufen Selbstmord bedeutet. ‚Stehenbleiben‘, sagte er, ‚und immer auf 
die Augen hauen, mit beiden Händen immer auf die Augen!‘ Das tat ich 
wohl auch, aber mehr aus Verzweiflung als aus Mut. Der Kampf war zu 
ungleich. Ich schlug dem jungen Bullen mit aller Kraft unausgesetzt auf das 
linke Auge. Er blieb auch unschlüssig stehen. Aber diese Unschlüssigkeit 
wirkte wie eine grauenhafte Unerbittlichkeit. Ich fühlte bereits meine Kräfte 
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erlahmen. Der Hirtenstecken rutschte mir mit jedem Schlage weiter durch 
die Hände, und zum Nachfassen war in der Tat keine Zeit. Dieser Ochsen- 
kopf mochte noch so dumm sein, mit dem krampfhaft geschlossenen Auge 
meine Hiebe aufzufangen, wo er mich doch einfach überrennen konnte: er 
schien abzuwarten, bis meine Kraft zu Ende war. Er schien meine Hiebe 
auch gar nicht mehr zu spüren. Ich fühlte das, wagte aber nicht zu schreien. 
Ich hatte Angst, daß der Besitzer dieses riesigen Schädels durch meinen 
Angstschrei ermutigt werden könnte, den ungleichen Boxkampf mit mir zu 
beginnen. 

Da sah ich, wie mein Vater mit Schweizer den Berg hinunter im Hohlweg 
verschwand und damit die letzte Aussicht auf Hilfe. In meiner Todesangst 
rief ich aus Leibeskräften ‚Schweizer!‘ Ich selbst zweifelte jedoch, daß mein 
Freund dies noch hörte und sah mein schreckliches Schicksal, von einem 
jungen Stier überrannt und zertrampelt zu werden, in grausamer Deutlichkeit 
vor mir. Da kam Schweizer wie ein Pfeil angeflogen, vergrub sein gefürch- 
tetes Gebiß in die Fesseln des Stieres, so daß dieser sich begreiflicherweise 
des unangenehmen Hindernisses zu erwehren suchte. Ich atmete auf, aber 
wäre Schweizer nicht jener unbezahlbare Schweizer gewesen, dann wäre 
mein Schicksal nun erst recht besiegelt. 

Mit stehendem Schwanz, den Schaum in großen Flocken aus Maul und 
Nüstern in die Luft pustend, stürzte sich der junge Stier auf Schweizer, der 
notwendig ausweichen mußte, um sich dann unvermittelt umzudrehen und 
auf mich zuzustürzen. Ich kann jenes Bild nicht beschreiben, das in dieser 
meiner Todesangst vor mir stand. Ich sah mich in der Tat schon zermalmt von 
der wütenden Bestie und blieb wohl auch, vom Schreck gelähmt, wie eine 
Bildsäule stehen, ohne überhaupt Miene zu machen, mich zur Wehr zu setzen. 
Da flog, in kurzem Abstand zwischen mir und dem anstürmenden Bullen, 
Schweizer von der Seite her heran und verbiß sich in der Nase der Bestie, 
als wolite er diese nie mehr loslassen. Ich begrift, daß meine Hilfe lächerlich 
war, und lief, was die Beine tragen konnten in die nahe Schonung, kletterte 
auf eine der noch schwachen Fichten, packte die Krone der anderen mit einer 
Hand, um so in den Kronen fortzuklettern, wenn das Ungeheuer Zeit ge- 
winnen sollte, die jungen Fichten, auf die ich geflüchtet war, umzudrücken. 
Im Emporklettern sah ich, wie Schweizer immer noch an der Nase des Bullen 
hing, dieser sich vor Schmerz hoch aufrichtete und schrecklich brüllte. Dann 
flog Schweizer in großem Bogen seitlich fort, überschlug sich einige Male 
und schrie laut auf. Die Bestie hatte ihn mit aller Kraft abgeschleudert und 
raste auf die Fichte zu, auf der ich saß. 

Er hatte sie jedoch noch nicht erreicht, als er an seinen Fesseln merkte, 
daß Schweizer nicht so leicht den Kampf aufgibt. Ein Ringkampf begann, 
den ich nie vergessen werde. Der junge Stier hielt die Nase immer dicht auf 
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die Erde, um den Hund, wenn dieser ihn von vorn zu packen suchte, sofort 
zwischen Erdboden und Hörnern zu haben. Er ließ Schweizer nicht aus den 
Augen und suchte sich halb seitlich der Fichte zu nähern, auf der ich saß; 
kam immer näher auf mich zu, ohne eine Angrifisfläche zu bieten. Schweizer 
beachtete auch hier die vorgeschriebenen Regeln des Kampfes: nur die Nase 
und die Hinterfesseln sind das Ziel des Angriffes. Doch er begriff sofort, daß 
sein Gegner sich nicht mehr nur auf seine Kraft verließ, sondern Taktik an 
die Stelle plumper Kraft setzte. Um mich zu retten, mußte Schweizer zum 
Angriff übergehen. 

Er kam immer näher auf den Bullen zu, versuchte, ihn von vorn zu ver- 
beillen und zu verwirren, und sprang dann mit einem Satz einfach über ihn 
hinweg. Ehe sich der verblüffte Ochse drehen konnte, wiederholte Schwei- 
zer dieses Manöver sofort im umgekehrten Sinne. Nun hatte der Stier den 
Hund aus den Augen verloren. Ehe er ihn wiederfand, hatte sich Schweizer 
von neuem in seine schon blutenden Fesseln verbissen. Mit lautem Gebrüll 
stürzte sich nun die Bestie wieder auf ihn. Doch die Angst, seine Nase von 
der Erde zu nehmen, hemmte den Angriff. Unablässig umkreiste ihn mein 
treuer Hund, sprang noch einmal über ihn hinweg, erwischte ihn noch ein- 
mal, um ihn sofort wieder wie eine Katze zu belauern. Er hatte es offensicht- 
lich darauf abgesehen, den Bullen zum offenen Angriff zu reizen. Sein Ziel 
war die empfindliche Stelle - die Nase. Nach vielen bangen Minuten, als die 
Bestie in nicht zu beschreibende Raserei geraten war, weil Schweizer immer 
wieder die Fesseln erwischte, stürzte er hoch aufgerichtet auf ihn zu. Das war 
sein Verderben. Schweizer wich ein paarmal im Zickzackkurs aus, ließ ihn 
vorbeischießen, und als er sich von neuem nach ihm drehen wollte, flog ihm 
sein Körper an die Nase. Durch sein eigenes Gewicht im Sprung warf er die 
Bestie wie einen Riesenteddybären auf die harte Feldstraße, auf der er sie 
gerade erwischte. Die Empfindlichkeit der Nase schaltete die Kraft des 
Genicks aus. Als er den Hund zum erstenmal von sich schleuderte, hatte er 
schon seine Niederlage besiegelt. 

Als er sich stöhnend erhob, schon am ganzen Körper zitternd, sah das 
linke Horn aus wie ein blutiger Finger. Die Hülse war durch den schweren 
Fall auf die harte Straße abgesprungen und bis zur nahen Dornhecke geflo- 
gen. Schweizer musterte seinen besiegten Gegner. Aber er war unerbittlich. 
Auch er hatte Hunger, wollte nach Hause und schaute ihm herausfordernd 
in das mürrische Ochsengesicht, als wollte er sagen: ‚Los, kein Theater 
mehr!‘ Als das nichts half, sprang er einmal um ihn herum, und als er nicht 
von der Stelle wollte, faßte er ihn noch einmal an. Dann gab der große Kerl 
sein Spiel verloren. In jenem watschelnden Trab, der die äußerste Schlaffheit 
der Muskeln verrät, trottete er los, bewegte langsam drehend immer wieder 
den Kopf; das abgeschlagene Horn schien ihn ungeheuer zu schmerzen. 
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Als ich meinen Beobachtungsposten verließ und nach Schweizer pfiff, kam 
aus einer Koppel von Hopfenstangen auch mein Vater hervor, der uns ver- 
mißt hatte, den Kampf sah, aber ebensowenig eingreifen konnte. Schweizer 
lief mit einem Male auf drei Beinen. Er lahmte auf dem rechten Hinter- 
schenkel, der den Anprall aushalten mußte, als der Stier ihn abschleuderte. 
Bis jetzt hatte er wohl gar nichts davon gemerkt, auch nicht, daß er sich einen 
seiner herrlichen Eckzähne ausgebissen hatte. Seine zerfetzte Zunge blutete. 
Mein Vater war stolz auf seinen Hund und lobte ihn. Aber eine besondere 
Zulage zum Essen gab es nicht. Mir schien das ein bißchen wenig. Ich schlich 
mich abends in die Kammer, stahl eine große Wurst, schnitt sie schön klein, 
damit er sich infolge seiner wunden Schnauze durch Kauen nicht noch mehr 
Schmerzen bereiten mußte, und tat sie ihm in seine Schüssel, ehe ich schlafen 
ging. Dafür hat er, der mir doch das Leben rettete, mir noch dankbar die 
Hand geleckt. 

Wie ich die besten Jahre Schweizers erlebte, seinen Triumph in jedem 
Kampf, in dem sich Mut, Intelligenz und Gewandtheit offenbarte, erlebte ich 
auch sein Alter und seinen Schmerz, als seine Kräfte versagten. Schon ein 
Jahr später sollte er einmal eine junge Färse einbringen, die zum erstenmal 
auf der Weide war und unversehens ausrückte. 

Jung und geschmeidig setzte sie wie ein Hirsch über Äcker und Wiesen 
hinweg. Schweizer überholte sie auch, aber seine Kraft reichte nicht mehr 
zum sicheren Sprung an die Nüstern, er konnte das Tier nicht mehr drehen, 
konnte nicht mehr verhindern, daß es ins Dorf lief, in den Hof, und ihm der 
Stall geöffnet wurde. Beschämt, mit eingezogenem Schwanz kam Schweizer 
zurück, legte sich ein Stück weit von meinem Vater müde hin, und leckte sich 
verlegen die Schnauze, als grübelte er über sein Alter nach, das er spürte. 
Im nächsten Jahr ging schon zur Sicherheit ein junger Schweizer mit. Noch 
war der Alte gut als Lehrer, aber die besten seiner Zähne hatte er schon ver- 
loren. Faulende Stumpen hinderten ihn, zuzupacken. Er litt stärkere Schmer- 
zen nach jedem Biß ais die jungen Rinder, die der Übermut plagte. Zuletzt 
tichteten sie kaum mehr die Köpfe hoch, wenn Schweizer auf die Grenze 
zwischen Anger und Kleefeld aufmerksam machte. Einmal sah ich, wie ihn 
eine alte Kuh höhnisch anstierte, sich an seiner Machtlosigkeit weidete. Da 
sprang er ihr wütend an die Fesseln — aber im nächsten Moment schrie er 
laut auf und drehte sich vor Schmerzen immerfort im Kreise. Er hatte seinen 
letzten Backenzahn geopfert, dessen Wurzeln schon vereitert waren. Am 
Bächlein habe ich ihm die Schnauze ausgewaschen. 

Ich erinnere mich noch, wie er weinte, als er nicht mehr mit der Herde 
mit sollte, weil ihm das Laufen zu schwer wurde. Er sollte das Gnadenbrot 
haben. Auch das überwand er resignierend, aber ohne den Anger konnte er 
nicht leben. So hütete er mit mir zusammen Gänse; aber auch sie fürchteten 
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Schweizer nicht mehr. Wie oft ist er, wenn sie unter der Unterführung fort- 
liefen, durch den kleinen Tunnel getrottet, der immer voll Schlamm war, um 
ihnen, wenn sie auf der anderen Seite der Bahn die Straße zurückkamen, den 
Weg abzuschneiden. Aber sie haben ihn immer laut ausgelacht. Ganz dicht 
ließen sie ihn herankommen, um dann rasch davonzulaufen. Sie spielten mit 
ihm. Kam er in Zorn und versuchte die alten Knochen, die letzte Kraft zu- 
zusammenreißen, um einen frechen Gänserich doch einmal zu greifen, kam 
es oft vor, daß er über einen Stein, über einen Maulwurfshügel fiel - er 
war fast schon erblindet in den folgenden Jahren. 

Seine letzte Rache war ein durchgebissener Gänsehals. Dazu reichten seine 
wenigen wackligen Vorderzähne noch aus. Die Gans flog unvorsichtigerweise 
in das hohe Schilf; und dort hat er sie, die ihn vordem höhnisch verlachte, 
erwischt und sich für jahrelangen Hohn entschädigt. An diesem Tag ist er 
nicht zu mir zurückgekommen. Er blieb an dem Sumpf liegen, als schämte 
er sich seiner eigenen Schwäche. Ganz traurig hat er mich erwartet. Seine 
Augen schienen zu sprechen: ‚Bin eben auch nur ein Hund. Hab genug Hohn 
einstecken müssen.‘ Ich verstand ihn. Die tote Gans blieb unser Geheimnis. 
Als sie schon halb verwest war, habe ich die vermißte gemeldet, daß sie ohne 
unser Dazutun im Schilfe gestorben sei. Schweizer hätte das sowieso niemand 
zugetraut. Nie hatte er sich in seinen jungen Jahren an einer Gans vergriffen. 
Warum er es nun tat, daß wußte nur ich. Und ich gönnte ihm diesen letzten 
Triumph von ganzem Herzen. Bald darauf hat er seine alten Knochen von 
sich gestreckt, ist über Nacht in seiner Hütte gestorben.“ 

Wir schwiegen. Jeder hatte wohl seine eigenen Gedanken. Aber mich frap- 
pierte die Lebendigkeit, in der die Geschichte Schweizers in Sperbers Ge- 
dächtnis fortlebte, und ich fragte nun: „Als du ihn begraben hast, warst du 
doch wohl an die fünfzehn Jahre jünger, bist nun schon viele Jahre fort. Und 
trotzdem ist dir doch noch alles so lebendig in Erinnerung?“ 

Da meinte Sperber: „Der alte Schweizer fiel mir immer ein, wenn ich die 
Massen der müden Bergarbeiter in die Gruben fahren oder abends von der 
Grube in ihre Hütten zurückgehen sah. Ein paarmal haben sie die Hälse ge- 
reckt, sich vom Sturm hochtragen lassen, aber ihr Flug war kurz, wie der der 
Gänse. Einmal wünschte ich ihnen in ihrem Kampfe mit der Bestie, die sie 
würgt, den todesverachtenden Mut und den sicheren Griff des jungen 
Schweizer.“ 

Da ließ Arnsdorf doch unversehens seine Fäuste auf den Tisch fallen, daß 
die Groggläser und Aschenbecher erschreckt hochsprangen. Er knirschte 
etwas vor sich hin, aber ich hörte nur: „Eimol ward dat ja woll klappen. 
Teufel ok!“ 
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DAS TROJANISCHE /BEERD 


Am 2, Juli jährt sich zum zehntenmal der Todestag Georgi Dimitroffs, des großen 
bulgarischen Kommunisten und Führers der internationalen Arbeiterbewegung, des un- 
erschrockenen Kämpfers gegen Faschismus und Militarismus, der in Leipzig vor ihrem 
eigenen Tribunal die Göring und Goebbels entlarvte und besiegte. Zu den be- 
kanntesten Reden Dimitroffs zählt sein Rechenschaftsbericht vor dem VII. Welt- 
kongreß der Komintern 1935 in Moskau. Damals entwickelte er die Kampftaktik des 
„Irojanischen Pferdes“, der Bekämpfung des Faschismus aus seinen eigenen Reihen 
heraus. Viele Kommunisten und Antifaschisten beteiligten sich an dieser mühevollen 
und gefährlichen Form des Kampfes, in den Reihen der Wehrmacht, ja sogar in der 
Nazipartei selbst. Die folgenden drei Beiträge schildern Episoden des illegalen 
Kampfes in der Hitlerwehrmacht. 


Jan Petersen 


STUBE NEUN 


N | ie hatte Kurt so tief empfunden, was es heißt, allein zu sein. Nie so 
wie in dieser Zeit, seit er Wehrmachtsrekrut war. 

Er war früher nie allein gewesen. Immer hatten ihn Genossen umgeben, 
die ihn stützten und für die er einstand — auch, als die Naziherrschaft be- 
gann. Viele waren damals abgefallen, die Spreu hatte sich vom Weizen 
geschieden. Die fest geblieben waren, hatten ihr Gesicht ausgelöscht, waren 
im Dunkel der Illegalität untergetaucht. Aber immer, wenn es hieß: Diesen 
haben sie erschlagen, jenen lebendig begraben in ihren Konzentrationslagern 
und Zuchthäusern — immer war es dann, als stünden diese Genossen noch 
neben ihnen und sprächen: „Ihr müßt weiterarbeiten. Denkt an uns.“ 

Oft sah Kurt die klugen grauen Augen Rudis vor sich, hörte er wieder 
Rudis Worte: „Wir werden mit dir Verbindung halten. In der Wehrmacht 
bist du an einer der wichtigsten Stellen. Schaft dir richtige Kameraden. Lang- 
sam, vorsichtig, hartnäckig.“ 

Er war nun Soldat. Sie waren acht Mann auf ihrer Stube, der Stube neun. 
Kurt versuchte herauszubekommen, was er von seinen Kameraden zu halten 
hatte, was vielleicht unter ihrem äußeren Wesen verborgen war. 

Da war Balz - ein Nazi, das bewiesen die Reden, die er bei jeder Ge- 
legenheit führte: „Endlich ist wieder Zucht und Ordnung in Deutschland, 
die Welt wird noch die Augen aufreißen beim nächsten August 1914, Elsaß- 
Lothringen wird zurückgeholt, und vor allem: im Osten wird gründlich auf- 
zeräumt!“ 
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Bohner, Eckert und Müller stimmten Balz meist zu. Es war ihnen wohl zu 
anstrengend, darüber nachzudenken, auf welche Weise sich die Naziwunsch- 
träume, die Balz äußerte, erfüllen sollten. Diese drei hatten keinen eigenen 
Willen, sie gehörten zu der Art Menschen, die sich treiben läßt. 

Der fünfte auf ihrer Stube war Radach. Er sei staatlich geprüfter Damen- 
friseur und immer nur in besseren Geschäften angestellt gewesen, betonte er 
mit Nachdruck. Radach hatte in der Nazipresse gelesen, daß die „Volks- 
gemeinschaft“ auch in der Wehrmacht keine Standesunterschiede mehr kenne, 
Tüchtigkeit und Manneszucht seien allein entscheidend, und jedem vorbild- 
lichen Soldaten sollte die Offizierslaufbahn offenstehen. Seitdem träumte 
Radach davon, Offizier zu werden. 

Die beiden letzten von Stube neun, Zumke und Schöller, konnte Kurt nur 
schwer einschätzen. Zumke, einem kleinen blonden Burschen, sah man nicht 
an, daß er der beste Soldat der Stube war. Feldwebel Hanauer hatte ihn 
mehrmals vor angetretener Mannschaft gelobt. Zumke schien nur aus Mus- 
keln und Sehnen zu bestehen. Die schwierigsten Kletterübungen bewältigte 
er leicht. Wenn alle erschöpft waren, lief Zumke umher, als sei nichts ge- 
wesen. Er war immer hilfsbereit, aber äußerst schweigsam. Mit Schöller 
hatte er sich angefreundet. Die beiden stammten aus der gleichen Stadt, ihre 
Freundschaft war deshalb leicht zu erklären. 

Das waren die Landser von Stube neun. Kurt schrieb an seinen Freund 
und Genossen Rudi, es gehe ihm gut, aber er sei einsam und habe Heimweh. 
Die Antwort kam bald: 

„Lieber Kurt. Das Soldatenleben ist doch das schönste und wichtigste 
Leben heute. Du erfüllst eine heilige Pflicht für unser Vaterland. Der Führer, 
das ganze deutsche Volk sind stolz auf Euch Soldaten! Ich bin doch auch 
auf Dich stolz. Ich werde Dich nicht vergessen. — Heil Hitler! Deine Erna.“ 

Die Worte „wichtigste“ und „unser“ waren, wie ohne Absicht, breiter ge- 


schrieben. 


Wochen vergingen, ein Tag so eintönig und anstrengend wie der andere. 
Zumke blieb schweigsam und verschlossen. In Gesprächen, bisweilen einen 
vorsichtigen, abtastenden Satz einfügend, hatte Kurt festzustellen versucht, 
was Zumke interessieren könnte. Zumke hörte aufmerksam zu, oft sah es 
aus, als wäre in seinen Augen Verstehen, ja ein ironisches Blinzeln, aber auch 
dann sagte er nur: „So ist das nun. — Hätte ich nicht gedacht. - Was du nicht 
sagst!“ 

Schöller war zugänglicher. Kurt hatte oft lange Gespräche mit ihm. Schöl- 
ler, groß und schlank, hatte ein frisches, offenes Gesicht und warme braune 
Augen, war lebhaft und schlagfertig. Kurt wunderte sich über Schöllers 
Wissen. Sie unterhielten sich über Malerei, über Tiefseeforschungen und 
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Polarexpeditionen, über vieles. Eines Tages brachte Kurt das Gespräch auf 
Napoleon. Sorgfältig wählte er seine Worte, um etwas Wichtiges zu sagen 
und doch nichts deutlich auszusprechen. Schöller kannte sich auch in der 
französischen Geschichte aus. „Napoleon ist nicht ohne tiefere Ursachen 
Napoleon geworden - schon durch seine Zeit”, sagte er. Kurt horchte auf. 
Er unterhalte sich über historische Dinge besonders gern, erwiderte er, und 
ob Schöller schon von Rasputin gehört habe, dem russischen „Wundermönch“, 
und von dessen Zeit? Schöller wurde zurückhaltend, auffallend zurückhal- 
tend, so schien es Kurt. Darüber wisse er nicht viel, und es interessiere ihn 
auch nicht sehr, meinte er. Er habe nur mal etwas gelesen, in einer Illu- 
strierten, wenn er sich recht erinnere. Dann schwieg er. 

Mit Schöller hatte er die meisten und stärksten Berührungspunkte, sagte 
sich Kurt. Und Schöller mochte ihn, das spürte er. Schöller war Tischler; der 
Militärdienst paßte ihm offenbar nicht, er hatte einmal darüber eine Bemer- 
kung gemacht: „Gerade jetzt, wo man den Eltern endlich eine Stütze sein 
könnte! Mit großen Opfern haben sie mich etwas lernen lassen.“ 

Eines Tages ereignete sich ein Zwischenfall, der Kurt nicht nur über- 
raschte, sondern ihn auch in seinem Vorsatz bestärkte, Schöller gegenüber ein 
offenes Wort zu wagen. Sie hatten Instruktionsstunde. Feldwebel Hanauer 
erläuterte Dienst- und Rangordnungen. Kurt saß neben Schöller, an Schöl- 
lers anderer Seite saß Zumke. Feldwebel Hanauer kam auf die Grußpflicht 
des Soldaten zu sprechen: „Der Soldat grüßt durch Anlegen der rechten 
Hand an die Kopfbedeckung, so ...“ Er machte es vor. 

Plötzlich fühlte Kurt, wie sich Schöller neben ihm, unmerklich fast, be- 
wegte. Er hatte Zumke angestoßen, kein Zweifel. Und dann: Zumke kniff 
verstohlen ein Auge zu, und über sein pfiffiges Gesicht ging ein spöttisches 
Grinsen, als wolle er sagen: Denkste! Kannst mich mal! Eine freudige 
Unruhe war auf einmal in Kurt. Er wartete auf eine gute Gelegenheit, Schöl- 
ler gegenüber deutlicher zu werden. 


„Waffen reinigen!“ war befohlen worden. Sie standen und saßen in langer 
Reihe. Kurt hatte es so eingerichtet, daß er den Platz neben Schöller bekam. 
Er überlegte, wie am besten beginnen. Da war Schöller plötzlich ganz dicht 
neben ihm, hielt sein Gewehr schräg, auf den Boden gerichtet, und prüfte 
Kimme und Korn. Das war die Gelegenheit. 

„So ein Gewehr könnte mal vorzeitig losgehen, was?“ sagte Kurt ver- 
halten. 

Schöller sah ihn mit einem langen Blick an. „Wieso? Es ist doch gut ge- 
sichert!“ antwortete er und rückte etwas von ihm fort, wie zufällig. Doch 
bald kam er wieder näher, stieß Kurt sogar an, nickte zu der anderen Tisch- 
seite hinüber und sagte leise: „Hör dir mal den da an!“ 
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Drüben, rechts von ihnen, stand Balz, der Nazi. Er führte dort das große 
Wort. „‚Aber schlappmachen können Sie, das können Sie!‘ sagte er zu mir, 
ausgerechnet zu mir! Dann sagt er: ‚Sie melden sich um zehn Uhr bei Leut- 
nant Dräger! Ich also hin. Wie ich bei dem in der Bude bin und melde, sagt 
Dräger: ‚Wie kommen Sie denn herein? Raus, noch mal!‘ Ich also wieder 
raus. Und wieder rein. Und Dräger sagt immer: ‚Noch mal! Noch mal!‘ Das 
ging so fünf-, sechsmal. Und dann schreit er mich an: ‚Mann Gottes! Wissen 
Sie denn immer noch nicht, wie Sie mein Dienstzimmer zu betreten haben? 
Kommen Sie hier nicht wie eine alte Krankenschwester reingeschlichen! 
Bischen zufassen! Die Türklinke ist doch kein Frauenhintern zum strei- 
cheln!“ Na, ich hatte langsam die Wut. Ich ziehe draußen einen Knobel- 
becher runter und hau ihn auf die Türklinke, dann Knobelbecher wieder an, 
und ren... 

Die Kameraden drüben lachten schallend. Schöller sah Kurt an, atmete 
tief aus und flüsterte: „Was es darüber zu lachen gibt, möchte ich wissen!“ 

„Amüsiern sich über Schikanen!“ gab Kurt im gleichen Ton zurück und 
zog vielsagend die Augenbrauen hoch. 


Sie saßen in einem kleinen Saal, der in der Mitte ein freies, stumpf glän- 
zendes Viereck hatte; das war die Tanzfläche. Alle Tische und Stühle im 
Saal standen eng zusammengerückt. Sie waren dicht besetzt. Von der Decke 
hingen bunte Papierschlangen. Auf der kleinen Bühne vorn, über der Ka- 
pelle, waren neben Hakenkreuzfahnen große Plakate angebracht. „Zum 
Deutschen Winzertag: Deutsche trinkt nur deutsche Weine! Jeder Volks- 
genosse kann Sekt trinken - die Sektsteuer ist aufgehoben!“ 

Kurt saß mit Schöller an einem Tisch in einer Saalecke. „Zwei Helle!“ rief 
Schöller dem vorbeiflitzenden Kellner zu. Bier war am billigsten. 

Schöller ließ keinen Tanz aus. Jetzt kam er wieder zum Tisch zurück, 
trocknete sich mitdem Taschentuch das Gesicht, das vor Hitze rot angelaufen 
war. Er seufzte. „Ach, wenn man sich doch ein Mädel an den Tisch holen 
könnte! Aber wer weiß,sie bestellt sich dann gleich irgend ein teures Zeug...“ 

„Jeder Volksgenosse kann Sekt trinken!“ zitierte Kurt. Er nickte zu dem 
Plakat hinüber. 

„Schreiben kann man viel. Papier wehrt sich nicht“, antwortete Schöller 
trocken. 

Die Kapelle spielte jetzt ein Rheinlieder-Potpourri. Am Nebentisch sangen 
alle schallend mit: „... ist es am Rhein so sch-ö-ön ...!“ Ein Mann in fahl- 
brauner Naziuniform, mit dicken Silberstreifen am Spiegel des Uniform- 
kragens, war aufgestanden und schwenkte sein Glas im Takt der Musik. 

Schöller deutete mit einer Kopfbewegung zu ihm hinüber. „So ein Nazi- 
Pol-Leiter, der fühlt sich!“ sagte er grimmig. 
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Kurt sah ihn verblüfft an. Dann packte ihn jähe Freude. Pol-Leiter? Pol- | 
Leiter! Das ist doch eine Bezeichnung für Funktionäre in unseren Organisa- 
tionen früher! Woher hatte Schöller den Ausdruck? War er vielleicht ... 
Natürlich, es konnte gar nicht anders sein! Er mußte selbst früher ... 

„Ja, Pol-Leiter“, sagte er mit plötzlichem Entschluß und sah Schöller an. | 
„So sagten wir immer!“ 

Schöller wich seinem Blick aus, drehte nervös sein Bierglas. „Na ja - 
Amtswalter heißt das wohl, genau gesagt... Amtswalter.“ Er verstummte. | 

Auch Kurt schwieg einen Augenblick, aber in ihm arbeitete es. Er nahm | 
einen neuen Anlauf. „Sieh mal, Ernst, wir kennen uns jetzt ganz gut. Aber 
wir müßten doch mal richtig miteinander reden. Man kann nicht vorsichtig 
genug sein. Aber mit mir kann man sich ruhig unterhalten, über alles!“ 

In diesem Augenblick setzte die Musik wieder ein. Schöller stand schnell 
auf. „Noch einen drehen, unsere Zeit ist bald um“, sagte er hastig. 

Auch auf dem Rückweg wich Schöller jedem Gespräch aus. Doch plötzlich 
sagte er: „Bist ein feiner Kerl“, und klopfte Kurt auf die Schulter, als spüre 
er eine Spannung zwischen ihnen und wolle sie vertreiben. 

Kurt legte die Hand auf Schöllers Arm. „Ich versteh dich doch, Ernst. 
Ist ja alles nicht so einfach“, sagte er. „Nach deinem ‚Pol-Leiter‘ vorhin hab 
ich mir alles andere denken können.“ 

Schöller nickte nur. Seine Nervosität und Unsicherheit waren plötzlich 
wie fortgeblasen. Ruhe und Vertrauen waren jetzt in ihm. | 
Das Scheinwerferlicht eines Autos huschte durch die Bäume, die das Ufer 
des schmalen, vor ihnen liegenden Flusses säumten. Sie hörten, wie der | 
Wagen über die Holzbrücke rumpelte. Die holprigen Straßen der kleinen 

Stadt lagen wie ausgestorben vor ihnen. 

Kurt fragte halblaut: „Was ist Zumke eigentlich für einer? Kennst du ihn 
von früher?“ 

„Das nicht. Aber er ist nicht so, wie er sich in der Kaserne gibt.“ 

„Wie ist er denn?“ 

„Wenn wir beide allein sind, ist er viel gesprächiger.“ 

„Sieh mal an. Worüber redet er denn?“ 

„Sein Hauptthema ist Sport. Er war früher Maschinenschlosser und in 
einem großen Sportverein, hat er mir erzählt.“ 

„In welchem Verein denn? Hat er das gesagt?“ 

„Er hat nur gesagt: ‚Wo kann denn unsereins schon gewesen sein?‘ “ 

„Darunter kann man sich allerlei vorstellen.“ 

„Ja.“ 

Sie schwiegen, froh und vertraut. Die Sprache war ihnen wiedergegeben, 
war wie ein Geschenk - ihre Sprache. 

Wie eine Festung lag plötzlich die Kaserne mit ihren vielen erleuchteten 
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Fenstern vor ihnen. Da war das große Tor, da waren die Stahlhelme der 
Posten. Kurt spürte, wie Schöller dichter an ihn herankam, mit ihm Tuch- 
fühlung nahm. Er lächelte ihm zu. Sie gingen jetzt in gleichem Schritt. 


Karl Mundstock 
ANEDIEIREEIROINET 


He hatte sein Mädel an einem Wintersonntag in der Dubrow kennen- 
gelernt. Nach einem bösen Sturz, den Kopf noch im Schnee, hörte er 
ihr Kichern. Sie war drei Jahre älter als er, und sie war in ihrer ersten naiven 
Liebe betrogen worden - „von einem Schuft, einem der glattgesichtigen, auf 
die wir immer hereinfallen“.. Danach hatte sie sich in die Wälder, die Berge 
und zu den Büchern geflüchtet, „die niemals treubrüchig werden“. Lechner 
belagerte sie mit wortlosem Anstarren und kargem Stammein, bis ihn die 
dürre Nachricht erreichte, daß er sich „binnen zwei Tagen zum Autostraßen- 
bau“ zu „stellen“ habe. Da beschloß er, sich ihr zu erklären. Aber am Abend 
waren alle Worte, die er tagsüber ausgeklügelt hatte, in seinem Kopf wie in 
einer zugeschnappten Falle steckengeblieben, und er wollte doch die Festung 
im Sturm nehmen! Hinter seiner Stirn mußte „etwas ausgehakt sein“! Ihre 
Schultern hatten geknackt! Danach besann er sich — oder bildete sich ein -, 
sie habe stillgehalten. Er stammelte seine Entschuldigungen. Dem wirren 
Gerede entnahm sie nur, er müsse lange Zeit fort von ihr. 

Ein böiger Abend, naßkalt, Regenschauer. Unter ihrem Schirm strichen 
sie durch die überfluteten Straßen zu den ersoffenen Feldern hinaus und auf 
moorastigen Wegen wieder zurück zu den plätschernden Regenrinnen und 
gurgelnden Gossen, hin und zurück, „wie Obdachlose, wie Ausgestoßene“. 
Der Hall ihrer Absätze wie Kläffen eines Wachhundes in den trüben krum- 
men Gassen, in denen die Gaslaternen zwischen schiefen niedrigen Häusern 
gleich fernen Positionslichtern eines von Sturzseen überschütteten Schiffes 
schwammen. In diesem Abgestorbensein, dieser Verlassenheit inmitten einer 
Sintflut, harrte Lechner auf das Lichtzeichen, das einige Sekunden lang den 
offnen Flügel eines Fensters im ersten Stockwerk schwarz aufblinken und 
nach seinem Erlöschen um so tieferes Dunkel herrschen ließ. Von der glit- 
schigen Ballustrade des Vorgartens mußte Lechner sich auf das triefende 
Torgesims schwingen und von dort einen weiten Schritt, beinahe einen Sprung 
durch die Finsternis - er sah nichts als den schwarzen Fall des Regens dicht 
vor den Augen — zur schlüpfrigen Balkoneinfassung wagen. Am hellen 
Morgen entsann er sich seines Taumels - der Fußboden in ihrer Stube hatte 
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gewankt -, ihres Kicherns — es hatte ihn geleitet auf den mit Hindernissen 
verbarrikadierten Weg zu ihr -, der entfesselten Gewalten - nie hätte er 
dergleichen bei sich und bei ihr für möglich gehalten. Ja, so müßte man 
sterben, das Blut verrauscht, die Sinne vergehen. 

Jahre später, nachdem Lechner aus dem KZ zurückgekehrt war, fragte er 
Sophie einmal nach dem Grund ihrer Treue. „Du wirst nie...!“ rief sie aus 
und biß sich auf die Lippen. „Du nicht!“ Ihrer nicht mächtig, stieß sie her- 
vor: „Der glattgesichtige Schuft!“ Sophies Eltern, mit denen Lechner hin und 
wieder doch sprechen mußte, konnten sich nicht versagen, es ihm zuzu- 
stecken, daß jener „steinreich“ und „so vornehm“ gewesen sei, „eine glän- 
zende Partie“. Hier knüpfte Lechner an. Er sprach zu Sophie von den 
Schmarotzern, die allen anständigen und einfachen Menschen Unruhe und 
Leid brächten. Abscheu gegen die Bedrücker, Mitleid mit den Bedrückten 
regten sich in ihr. Aber wenn er mit mühsam abgerungenen, wie Mauersteine 
rauhen und kantigen Worten ihr die ökonomische Ursache der sozialen 
Widersprüche zu erklären versuchte, begriff sie ihn nicht. Schützen muß man 
ihn, dachte sie, er redet sich noch ins Zuchthaus. Heute töten sie einen Men- 
schen schon wegen eines Wortes. 

Als er zum Militärdienst abgereist war, hatte sie sich eingeschärft, sich 
jetzt nicht schwach zu zeigen. Von ihr erhielt er keine Zeile, solange er sich 
nicht von seinen gefährlichen Gedanken gelöst hatte. Er wird ihr ganz ge- 
hören, sie teilt ihn mit niemandem. Sie war doch im Recht, sein zweites Leben, 
das undurchschaubare, war ihr gestohlen. Sophie hielt ihr Gelübde, bis von 
Lechner keine Post mehr eintraf und in den Zeitungen Zwei-Zeilen-Meldun- 
gen von Abwehrkämpfen an der Lizza auftauchten: „Der Feind hatte Ver- 
lustel“ Da sah sie ihn vor sich: Hochgewachsen, geschmeidig, dunkel, mit 
einem weißen Strich unter dem Haaransatz auf der gebräunten Stirn, dort, 
wo der Rand seiner Maurermütze’sich einschnitt. Wo war er? Lebte er noch? 
Er sollte schreiben! Seine hohe Gestalt schien leibhaftig da, und immer 
blieb er stumm, geheimnisvoll, umwölkt. Und eines Tages trat er wirklich 
vor sie hin, so lebendig mit einer Reihe gehaßter Orden auf dem Waflen- 
rock, daß sie laut aufschrie. 

Was für ein Urlaub! Das waren Wochen! Nach der ersten Nacht schon 
spricht Lechner von seiner illegalen Tätigkeit. Jedes seiner Worte fällt wie 
ein Stein auf sie. Im feudalen Alpenverein — unter ihren Augen! - bestand 
ein Netz antifaschistischen Widerstands! Sie hat etwas geahnt, sich aber nie 
das Ganze in seinen bedrohlichen Ausmaßen vorstellen können. Dabei nennt 
er keinen Namen, kein Datum, keinen Ort, nichts, das sie greifen könnte, das 
Gestalt und Gesicht hätte. Mit gesenktem Kopf, die Fäuste hin und her 
schiebend, fordert er in seiner holprigen Art, daß sie nicht abseits stehen 
dürfe, dazugehören müsse, jetzt, da so viele - „Zehntausende“, behauptet 
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er - umgebracht worden seien. Er habe es übernommen, so schließt er, mit 
einem Trupp Landser zur Roten Armee überzugehen, „mit allen Waffen, als 
Brüder“. 

Lechner und Sophie laufen wortlos nebeneinander her durch die Wälder, 
um dann in abgelegenen Winkeln heftig und kurz zu streiten, mit gedämpf- 
ten Stimmen — die Bäume konnten Verräter sein. Er wagte nicht, sie zu be- 
rühren. Gleich einer Katze, die ihre Krallen zeigt, fuhr sie zurück, sobald er 
ihr zu nahe kam. Sie versagte sich ihm und wurde jeden Tag elender. Ihre 
Augen, dunkelviolettumrandet, brannten über den fahlen Wangen. „Wie eine 
Hure sehe ich aus“, sagte sie sich, „bald wird er mich nicht mehr mögen.“ 
Verzweifelt und beharrlich hoffte sie, daß etwas dazwischenkäme, und 
zögerte die Stunde des Bekenntnisses immer weiter hinaus. Vielleicht - brach 
der Bolschewismus zusammen? Oder Hitler wurde gestürzt, der Krieg be- 
endet, ein Kompromiß gefunden. War das Leben denn in zwei erbarmungs- 
los feindliche Fronten gespalten, wie er ihr einzureden trachtete? Sie hatte 
sehen und wissen wollen, nun sah sie eine andere Wirklichkeit sich vor- 
drängen, rücksichtslos, vor die geliebten Wälder und Berge und die Bücher - 
„die nie treubrüchig werden“? Er forderte von ihr, sie solle Heim und Eltern 
verlassen, den „spießbürgerlichen Muff“, und zu ihm in seine Hinterhaus- 
wohnung ziehen, in Stube und Küche und Armeleutegeruch. Eine Entschei- 
dung für ihr ganzes Leben wird ihr abverlangt, und sie muß sie auf der Stelle 
treffen! Und weshalb? Wegen der unbegreiflichen Ideen dieses Narren 
namens Lechner, der genauso eingekerkert, gefoltert und gehenkt werden 
wird wie die anderen, die im Morgengrauen lautlos aus der Stadt verschwun- 
den sind. 

Lechner war nicht der Mann - nicht bei seinem Mädel -, in großer Geduld 
immer wieder zu erklären. Er warf ihr die Wahrheiten hin, sie mußte selber 
sehen, wie sie zurechtkam. Sein Urlaub verging, er zählte schon die letzten 
Tage und hatte noch immer nicht erfahren, woran er war. So nahte der Vor- 
abend seiner Rückkehr zur Front. 

Kühle, von milchigem Dunst verhangene Mainacht. Roter Vollmond in 
der Gassenschlucht. Aus den Klüften zwischen den gleißenden Schiefer- 
dächern das Echo seines Pochens am Balkonfenster. Als Sophie öffnet - cb- 
wohl sie den Kopf geschüttelt und die Hände abwehrend gespreizt hat -, 
denktLechner voll Mitleid, sie ist alt geworden, sie ist alt geworden. Danach, 
während sie beieinander liegen, beschuldigt er sich, zu hart zu sein, zuviel auf 
einmal zu verlangen. Er werde ihr Zeit lassen. Sie wolle tun, was er fordere, 
antwortete sie, aber sie könne die Eltern nicht im Stich lassen. Die Eltern 
hingen so an ihr — habe seine Mutter nicht an ihm gehangen? Sonst sei sie 
zu allem bereit. Sie begreife nicht immer — „manchmal rein gar nicht“ —, aber 
es komme von ibm! Er verlange! Da habe sie Vertrauen. Sie glaube. Wäh- 


29 


rend sie sprach, hatte sie sich erhoben, und Lechner, überrascht von einer 
Logik, die er nicht begriff, schaute sprachlos mit emporgestreckten Händen 
zu ihr auf. 

Sie gingen in der Nacht spazieren. Auf dem Fahrweg mit den alten Wei- 
den gelangten sie in den Eichenwald, zu den vertrauten Pfaden. Sie schritt 
vor ihm durch regengetränkten Mulm, in den ihre Füße bis an die Knöchel 
einsanken. Die Sterne begannen durch das Laubdach zu blitzen. Lechner be- 
schloß, Sophie als Mittelsmann zwischen sich und den Illegalen im Alpen- 
verein einzusetzen. Bisher hatten sie einander direkt geschrieben. Das war 
zu gefährlich. Seine Briefe, in faschistischem Jargon und alter Bergkamerad- 
schaft getarnt, gaben Nachricht von verschwiegenen Niederlagen und 
Zwischenfällen und vom Fortgang seiner unterirdischen Tätigkeit. Wenn sie 
die Arbeit übernähme, sagte er, würden die Seinen durch ihn nicht mehr 
gefährdet sein. Die Seinen! Gedankenlos hatte er sich das Wort entschlüpfen 
lassen. Es trennte sie, eine Kluft von Kälte. 

Sie hatte jäh innegehalten. Er merkte es nicht und rannte fast gegen sie. 
Das Geraschel seiner Schritte brach ab, und nach einem spannungsgeladenen 
Schweigen klang seine beschwörende Stimme in die dunstige Stille unter 
dem schimmernden Laubdach. Als er aufhörte zu sprechen, schien jeder 
Hauch, die leiseste Regung, alles Leben erloschen. Der See unter ihnen stand 
hinter einem Gewirr von Haselbüschen. Durch eine Lücke in den Baum- 
kronen fiel ein Strahlenbündel und ließ Sophies Haar metallen aufblitzen, 
als sie auf einem Pfad, auf dem man mehr rutschte als ging, mit harten 
Schritten davonstürmte. Lechner holte sie an der ersten Gaslaterne des 
Städtchens ein. Doch sie hielt nicht an. Ein einziges Mal drehte sie kurz den 
Kopf zur Seite, und er erblickte ein hohles Antlitz mit gläsernen Augen, als 
seien die Tränen auf ihnen zu Glas erstarrt. Sofort wandte sie den Kopf 
wieder nach vorn. Wie von einer Feder geschnellt, jagte sie ihrem Nest im 
Elternhause zu. 

Über das dumme Die Seinen - als ob nicht zu allererst sie die Seine 
war! — hatte er Zeit nachzudenken, Wochen und Monate, auf seinen mücken- 
umsummten Wachen in den kurzen Nächten, in denen die kalte, wie an 
einen Tropenhimmel klare Pracht der Sterne kaum heraufgeglitzert war, als 
sie schon wieder verblich. Sophie schrieb, ja, sie schrieb. Alle paar Wochen 
einen knappen kühlen Kartengruß auf seine langen hitzigen Briefe, in denen 
er sich vergebens quälte, ihr all das darzulegen, was er ihr nicht hatte sagen 
können. Wie dünn war das papierne Band zwischen ihnen, von heute auf 
morgen konnte es zerreißen! Er schaute durch den grünen Moskitoschleier 
in den glühenden Dämmer der Nacht, die sich allmählich mit fernem Licht 
auffüllte, und Angst ergriff ihn, als käme die Gefahr für sein Mädel und sich 
von dort. Die grauen Wogen der Tundra, ein im Sturm jählings versteintes 
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Meer, atmeten im mitternächtlichen Zwielicht eine übernatürliche Drohung 
aus, als könnten sie im nächsten Augenblick wieder auseinanderbrechen und 
alle, die auf ihrer trügerischen Haut litten und stritten, in einer steinernen 
Sturzsee unter sich begraben. 

Es kamen die Tage, an denen der Schemen des Eilands hinter kaltem 
schleimigem Dunst zu schwimmen schien, abweisend, dem Totenkult ge- 
weiht, Priester an seinen Kanonen, düster phosphoreszierend, solange die 
Mitternachtssonne in purpurnen Schleiern am Horizont kauerte. In der Regen- 
zeit trieb er wie hinter einer überspülten Scheibe ohne Anfang und Ende im 
Schleim der fallenden Wasser bis zum Übelwerden an ihnen vorüber. Eines 
Morgens blitzte ein Saum von Schnee auf dem Kamm der Steilküste. Er hob 
die graue Trostlosigkeit des Eilands kraß hervor gegenüber dem Festland, 
das weiß, klar, rein im Rücken von Lechners Stellung sich erstreckte, ein 
starres Meer von schmerzender Grelle. 

Sie lagen wieder an der Motowski-Bucht, diesmal oberhalb der Titovna- 
Mündung und eines Marinestützpunktes. Sie kamen nicht mehr frei von der 
Toteninsel, es risse denn diese selber sich von dem Felsen, der sie ans Land 
und Leben kettete. Alles war wie zuvor. Nichts verändert, außer, daß die 
Gräben tiefer, die Bunker fester, das Stacheldrahtgestrüpp dichter, die 
Minenfelder breiter geworden waren. Aus dem Niemandsland war vom 
Petsano-Fjord bis zur Lizzabucht zwischen Eismeerküste und Nachschubstraße 
ein System gestaffelter Stellungen und Feldwachenlinien geworden. Silber- 
fuchs und Tundrawolf waren ausgewandert, geblieben der Vielfraß, der in 
den Schluchten zwischen den Stellungen Überfluß an Nahrung fand. Aus den 
Felsen jenseits des Meeresarmes agitierte wie zuvor der Lautsprecher zu 
ihnen herüber — mit anderen Stimmen, die echt klangen. Stenzel sprach nicht 
mehr. Hatten die Politkommissare der Roten Armee ihn durchschaut? 

Roßkopf war Führer eines gruppenstarken MP-Trupps und Stellvertreter 
des Kompanieführers. Er holte sich Lechner heran, für den Fall, daß er in 
der Schlacht zum Chef aufrücken oder selber fallen sollte. Er trug das Ritter- 
kreuz. Sein Gemetzel im Hinterland der russischen Front war an Stelle des 
verbluteten Vormarschabenteuers in den Zeitungen als Sieg gefeiert wor- 
den. Lechners Geschichte eines Obergefreiten, der nach zehn Tagen des Um- 
herirrens im Niemandsland sich durch die Linie der russischen Feldwachen 
geschlagen hatte, war nur bis zum „Lappland-Kurier“, der Zeitung des 
Armeekorps, gedrungen. In ihr hatte sie zwei Seiten mit den Phantasien 
der Frontberichterstatter gefüllt. Auf dem Titelblatt war Lechner, der zur 
Roten Armee hatte hinüber wollen, die Judasstimme des ewigen Über- 
läufers zu erdrosseln, mit seinem Regimentskommandeur in Frontkamerad- 
schaft abgebildet worden, dekoriert mit dem Eisernen Kreuz Erster Klasse 
und dem Infantrie-Sturmabzeichen in Silber. Lechners Brust war gespickt 
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mit den Orden seiner Feinde. Damit war die Geschichte erschöpft, der 
Blumenstrauß des Oberst verwelkt, das Feldlazarett bis zum nächsten ge- 
eigneten Fall ohne verhätschelten Helden, der Held mit einem vierwöchigen 
Urlaub belohnt, die Wolfstrophäe seinem Mädel geschickt - sie traf erst bei 
ihr ein, als er wieder fort war. 

In der Geborgenheit der unter Baumstämmen und Felsplatten granaten- 
sicheren Bunker gingen die Propagandamacher um. Auf ihren Karten war es 
leicht, das bißchen Fischer-Halbinsel zu kassieren, Kola durch einen Sonn- 
tagsausflug nach Kandalakscha vom Hinterland abzuschneiden, im Adlerflug 
durch die lächerlichen tausend Luftkilometer auf Leningrad hinabzustoßen. 
In dieser Phantasie-Offensive genoß Roßkopfs MP-Trupp den Vorzug, der 
Kompanie voran das Gelände zu erkunden und Widerstandsnester zu 
„knacken“, wie man Walnüsse zwischen den Händen knackt. „Todeskom- 
mando“, Weidauer flüsterte es an einem Abend, als sie ohne Roßkopf im 
Schein der Karbidlampe um Zigaretten tarockten. Ferdl Mirzbächer warf die 
Karten auf den Tisch. Er sprang zum Wehrmachtsempfänger, suchte Musik, 
fand nur immer Heldengeschwätz, und da half Lechner ihm, sich auf den 
Wellen zurechtzufinden, bis es leise und gestört in den Raum klang: 
„.. . eingekesselt, vernichtet, in die Flucht gejagt, gefangen genommen, über- 
gelaufen. Soldatensender Murmansk.“ Die Rote Armee stieß auf Reval und 
Königsberg vor, sie zerteilte die deutsche Heeresgruppe Nord in mund- 
gerechte Happen und war dabei, die Gebirgsjäger der Eismeerfront von der 
Heimat abzuschneiden. Sepp Feiner, der alte Nazi, fluchte, aber er verpfiff 
sie nicht. Roßkopf nahm keine Denunzianten in seinen Stoßtrupp. Er ver- 
achtete die Kriecher. 

„Überall geht’s zur Heimat zurück, wer will da noch krepieren?“ fragte 
Weidauer. „Du, Sepp?“ Feiner stieß den Wehrmachtsempfänger mit einem 
Fußtritt von der Munitionskiste. Die Frage stieß er nicht um. Von diesem 
Abend an bastelte der Landschullehrer und SA-Mann Sepp Feiner in jeder 
freien Stunde den langen Winter hindurch ungeduldig am zerstörten Radio- 
apparat. Die Wahrheit mochte vernichten, unerträglich aber war es, sie nicht 
zu erfahren. Mag doch über ihn, den Unbekannten aus dem weltvergessenen 
Winkel des Pitztals, die Vergeltung hereinbrechen! 

Lechner, kaum daß der Wehrmachtsempfänger mit einem Knirschen gegen 
den Karabinerständer gepoltert war, ließ seinen Lippen das einzige Wort 
„Absetzen“ entschlüpfen. Er sprach nicht viel. Er ließ die anderen reden. 
Was er sagte, entrann Stück für Stück den Zähnen und fiel mit seinem Ge- 
wicht auf den Redebrei der anderen. „Absetzen?“ fragte Mirzbächer. Lechner 
deutete mit dem Daumen in die Richtung, in der sie die Fischer-Halbinsel 
wußten. „Verrückt“, sagte Mirzbächer und stand auf. „Im Boot“, erklärte 
Lechner. „Im — Boot?“ Mirzbächer beugte sich weit über den Tisch. „Mit den 
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Matrosen“, Lechner nickte. „Mit den...“ Mirzbächers Ausruf brach ab. Der 
Obergefreite, der mit der sechsten Division schon durch Griechenland mar- 
schiert war und die Landeübungen an der bretonischen Kreideküste mit- 
exerziert hatte, wankte mit offnem Mund und ausgestreckten Armen im 
Lichtkreis der Karbidlampe. Die Beine knickten ihm weg, er stützte sich 
schnell auf seine Fäuste. Weidauer flüsterte: „Möchte Roßkopf sein Gesicht 
sehn, wenn der das Nest leer findet.“ 

Sepp Feiner hockte am Radio, das Ohr am Lautsprecher. Er drehte mit 
tierischer Beharrlichkeit an den Knöpfen und blickte mit zusammengekniffe- 
nen Augen um sich. Er schüttelte das Gehäuse, preßte es zwischen seinen 
Kinderhänden, es zu zwingen, ihm auf die wühlenden Fragen und brennen- 
den Ängste eine tröstende Antwort zu geben. In der Nacht vertraute er 
Mirzbächer an, daß er Lechner melden müsse — ihm bleibe nichts weiter 
übrig, er müsse es, still! Sein Gemurmel zerfloß im Dunkel wie das Gefasel 
eines Schlafredners. Er müsse... Lechner, ohne ein Wort zu verstehen, wußte 
alles. Einmal mußte es so kommen. Es war nicht zu vermeiden. Er hatte da- 
mit gerechnet. Er hätte nur gern genauen Bescheid. Feiner torkelte aus dem 
Bunker. Mirzbächer berichtete. Die Kameraden erteilten Ratschläge, deren 
Nutzlosigkeit jedem bewußt war. Sie saßen auf den Pritschen und redeten 
laut durcheinander. Sie wollten nichts gehört haben und nicht mit hinein- 
gezogen werden. Solche Zeugnisse waren wertlos. Den Standgerichten 
genügten die Aussagen von Vertrauenspersonen wie des alten Nazi Sepp 
Feiner. Sie pflegten ohne Verzug zusammenzutreten und ihre Urteile sofort 
vollstrecken zu lassen. Lechner lag und sann. In einer Woge von Frost- 
luft stolperte Feiner wie ein Blinder herein. Das Geschrei brach ab. Jeder 
hüllte sich stumm in seine Decken, bewachte seine Gedanken, während die 
Augen unter halbgeschlossenen Lidern lauerten. Feiner hatte geglüht für die 
nationale Revolution, die den verschuldeten Bauern seines Gebirgstales 
schwor, die „Zinsknechtschaft zu brechen“. Mit dem „raffenden Kapital“ 
sollte radikal Schluß gemacht werden. Gläubig hatte er den kleinen Leuten 
seines armen Dorfes gepredigt, wie im Nationalsozialismus alle gleich sein 
sollten, Kapitalist und Arbeiter, Gutsherr und Knecht, alle würden Volks- 
genossen einer Volksgemeinschaft sein, es sollte keine Großkopfeten mehr 
geben. Er war an einem Aufruhr beteiligt gewesen, vom alten Regime einige 
Monate eingesperrt worden, hatte von seinen Naziführern den Blutsorden 
der alten Kämpfer empfangen, und nun war er ausgebrannt, innerlich ver- 
wüstet. Ein tausendjähriges Reich war ihm versprochen, und statt dessen 
regierte Profit, Krieg, Zusammenbruch. Er war in seinem Tal fanatischer 
Prophet gewesen, und nun stand er als wortbrüchiger Gaukler da. 

Feiner hockte vor dem erkalteten Ofen, seine Hände baumelten über den 
Knien, das Gesicht war kalkweiß in der Grelle des Karbidlichts. Lechner, 
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auf der Pritsche in der Dunkelheit über dem Lichtkreis, sagte sich: Der Junge 
ist nicht schlecht, aber was du gesagt hast, war zuviel für ihn. Du hast nicht 
warten können, du mußtest es überstürzen. Er horchte nach dem Knirschen 
von Schritten im Schnee. 

Die Ruhe an der Front hatte die Leuteschinder obenauf gebracht. Mit 
blinden Alarmen, Kleiderappellen, Gasmaskenübungen und der Sturheit 
von Dienstplänen vertrieben sie Heimweh und meuternde Gedanken. Heute 
ließen sie Balken herbeitragen, um sie tags darauf von andern Landsern an 
den alten Lagerplatz zurückschleppen zu lassen. Die Ungewißheit über die 
Lage an den Fronten und in der Heimat zerrieb dennoch die Nerven zu 
Zunder. Die 14. Kompanie verlangte in stummer Beharrlichkeit bei einem 
Morgenappell von ihrem Kompaniechef den Schnaps, um den er sie begau- 
nerte, wenn er sich mit dem Krad ins Hinterland fahren ließ zu seiner 
finnischen Neiti, deren Vater in dem einzigen Raum der Blockhütte betrun- 
ken gemacht werden mußte, bis er wie ein Toter schlief. Im Durchgangslager 
Rovaniemi gab es um Butterrationen einen Krawall, bei dem die gemästeten 
Feldgendarmen und die bei den Neitis fett eingeschmierten Schreibstuben- 
bullen samt ihren belfernden Offizieren in der tosenden Flut zu arg hinter- 
gangener Landser hilflos untergingen. Auf einem Küstenwachboot im 
Petsamo-Fjord erschlug ein Obermaat seinen Kapitänleutnant in Raserei 
über kleinliche Schikanen, Schaum vor dem Mund. Die Ärzte sprachen von 
Polarkoller, und das Feldgericht billigte dem Totschläger mildernde Um- 
stände zu, da der Kapitänleutnant politisch als unzuverlässig galt. Ein In- 
fantrieunteroffizier wurde wegen Rassenschande degradiert und in Hand- 
schellen nach Kirkenes ins Gefängnis geliefert, weil er vor versammelter 
Mannschaft im nationalpolitischen Unterricht dem Propagandafritzen auf 
dessen diesbezügliche Frage erklärt hatte, wenn die Amis in Hamburg lan- 
den würden, wünsche er seiner Frau einen strammen Neger ins Bett, sie habe 
lange genug gedarbt. Es war das Frühjahr 1944. Die Rote Armee schob die 
Wehrmacht vor sich her auf die deutsche Grenze zu über den Haufen, und 
da geisterte am westlichen Horizont das Dunstbild ins Bersten der Küsten- 
befestigungen landender und feuerblitzender Amphibienpanzer. 

Lechner sank in einen aufregenden Halbschlaf, er quälte sich im Traum 
durch einen ewig langen Abschied von seinem Mädel. Ein kühler Luftzug 
weckte ihn, das Licht flackerte, er richtete den Kopf hoch, und da saß Sepp 
Feiner noch immer vornübergeneigt im grellen Karbidlicht, das Gesicht un- 
natürlich weiß, mit zusammengekniffenen Augen und baumelnden Händen. 
Die Tür war von einer Windfaust aufgestoßen worden. Feiner stand auf, 
schloß sie und setzte sich wieder. 

Beim Morgenappell im Bunker ereignete sich nichts. Roßkopf trank zum 
Frühschoppen schon Schnaps; er wollte wissen, daß es „endlich losgeht“. Bis 
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zum Mittagessen hielt Lechner den öden Dienstbetrieb aus: Putz- und Rlick- 
stunde, nationalpolitischer Unterricht, Packen des Alarmgepäcks, Graben- 
streife. Warum hat man mich noch nicht abgeholt? fragte er sich, die Bullen 
der Geheimen Feldpolizei warten doch sonst nicht so lange. In der Mittags- 
pause stahl er sich zum Marinestützpunkt hinab. Roßkopf, leicht schwankend, 
fluchte, er würde dem Sauhund die Extratouren austreiben, und deckte ıhn 
gegenüber den Kompaniechef. Lechner war in den freien Stunden oft bei 
den Matrosen. Etliche von ihnen waren auf Handelsschiffen um die Erde 
gefahren. Nachdem sie Vertrauen zu ihm gewonnen hatten, hörte er aus ihrem 
Mund langentbehrte und fast vergessene Worte: Klasse, Gewerkschaft, Soli- 
darität. Sie wurden geflüstert, sobald die Jüngeren, die der Faschismus ver- 
dorben hatte, in den Kojen eingedröselt waren. Die Matrosen lebten nutzlos 
dahin, „wie angeschwemmtes Holz, das nur noch zum Verheizen taugt“. Es 
gab nichts zu tun, von zwecklosen Einsätzen in überflüssigen Patrouillen- 
fahrten abgesehen. Sie brausten hinaus, strichen unter dem Gischtkamm der 
Fischer-Halbinsel entlang und feuerten ihre Bordkanonen gegen die höhnisch 
widerhallenden Felsen ab. Wenn sie nicht blitzschnell in den Schutz der Fluß- 
mündung zurücktauchten, bohrte die russische Küstenartillerie sie in den 
Grund. Diese Einsätze rückten den Älteren jedesmal die Gefahr vor Augen, 
daß „ein paar Verrückte eines Tages auf den Knopf drückten“. Eine Mann- 
schaft der Halbflotille winziger schneller Flußkanonenboote, der „Zwerg- 
panzerkreuzer“, war am wenigsten geneigt, für das Eichenlaub zum Ritter- 
kreuz ihres Kapitänleutnants kurz vor Toresschluß abzusaufen. Dort war 
Lechner bei der kleinen Gruppe antifaschistischer Matrosen. Es waren vier 
mit dem Bootsmann, der noch seinen Ausweis der Internationalen Seemanns- 
Gewerkschaft besaß — der Ausweis war abgegriffen, die Seiten waren bunt 
vollgeklebt mit Beitragsmarken und mit Sondermarken der proletarischen 
Solidarität. Schlechter als bei den eigenen könnte es ihnen bei den Russen 
auch nicht ergehen, meinten die Matrosen. Lechner dachte an die drohende 
Verhaftung und sagte, es gäbe keinen anderen Weg der Rettung als den hin- 
über. Er deutete in die Richtung, in der hinter dem Knick, an dem der Fluß 
in die Bucht mündete, ihren Augen durch einen Küstenvorsprung verborgen, 
sich das Felsengestade der Halbinsel in den weißen Glanz der Frühlings- 
sonne streckte. Es war einer der frühen warmen Maitage, die Temperatur 
war über den Nullpunkt gestiegen, der Schnee an windgeschützten Stellen 
getaut. Es tropfte von den Bunkerdächern, Büsche schüttelten ihre weißen 
Hauben ab, richteten sich auf und enthüllten pralle platzende Blattknospen. 
Der Frühling blühte aus der Winterstarre hervor. 

Die Matrosen zuckten die Schultern. Sollte Lechner ihnen mitteilen, daß 
er denunziert worden war? 

Wohin er sich auf dem Lande wenden mochte, stets traf er auf Sperren. 
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Nur die See war frei. Die Geheime Feldpolizei wußte, warum sie sich bei 
seiner Festnahme Zeit ließ. Selbst wenn es ihm glückte, zwischen den Feld- 
wachen und Stützpunkten in der Tundra durchzuschlüpfen, so würde er auf 
das Stellungssystem an der Lizza stoßen. Nur im Südabschnitt sollte es noch 
einen Streifen Niemandsland geben. Doch wie gelangte er durch die gestaf- 
felten Linien einer ganzen Division hindurch dorthin? Nur ein Boot, das in 
dunkler Nacht an den Wachen an der Flußmündung vorbei in die See 
preschte, konnte ihn retten. 

Dünnes Mondlicht füllte die Dutchsichtigkeit des Abends. Die Sterne 
schimmerten flau hinter dem seidigen Dunstschleier. Der Bootsmann von der 
Internationalen Seemanns-Gewerkschaft prüfte den Wind mit der angefeuch- 
teten Kuppe des Zeigefingers. Er meinte: „Wir werden schlechtes Wetter 
bekommen. Es nützt uns nichts. Vier Mann sind zu wenig. Wir müssen das 
Boot steuern, mit der übrigen Mannschaft klarkommen und die Maschinen- 
gewehre besetzen. Man weiß nie, wie’s sich anläßt. Wir müssen sicher gehn. 
Warten wir noch. Junge, mit einem Dutzend richtiger Seeleute...“ 

Lechner verschwieg ihnen seine Notlage. Bei einem Versuch, ihn auf ihrem 
Boot zu retten, wären sie nur untergegangen und hätten das in der Halb- 
flotille mühsam geflochtene Netz der Konspiration preisgegeben. Niemand 
konnte ihm helfen. Mit offenen Augen und freien Händen mußte er sein Ge- 
schick erwarten. 


Paul Körner-Schrader 


WLADEK WIRD-PARTISAN 


ergej kam zu Rogge und sagte: „Genosse Unteroffizier, ich fragen, du 
Lenin lieben?“ 

„Ja. Wieso?“ 

„Du Lenin wirklich lieben?“ 

„Ja, natürlich. 

„Du sagen ja, dann zeigen, ob Liebe gut.“ 

Rogge war erstaunt, was der junge Komsomolze wollte. Er kam aber gleich 
damit heraus: „Wladek nach Hause spazieren. Wladek nicht zurück, Wladek 
Partisan. Du Unteroffizier denken, wie Wladek nach Hause spazieren und 
nicht zurückkommen.“ 

Das mußte überlegt sein! Wladimir war der Wagenbegleiter des Lkw- 
Fahrers Andritzki. Einfach nachts verschwinden, war demnach nicht der 
richtige Weg. Es gab einen Skandal, wenn der Gefangene weg war. Der 
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Posten würde zur Verantwortung gezogen werden, der UvD ebenfalls, und 
die anderen Gefangenen kämen in Gefahr, sofort ins Lager zurück zu müssen, 
bekämen Prügel, oder man erschoß sie, und schließlich erwischte man Wladek 
auf der Straße und schoß ihn ebenfalls nieder. Dr. Siemens als Zugführer 
und Kommandeur der Krankensammelstelle bekäme Ärger, den er an allen 
auslassen würde, und dann käme das Kriegsgericht. Nein, so ging es nicht. 
Vielleicht, daß es einen offiziellen Dreh gäbe. 

Reinicke sagte zu Rogge: „Karl, wenn es glückt, den Wladek nach Hause 
zu schaffen, haben wir in kurzer Zeit ein Komitee. Das ist ein Kerl, ein 
Bolschewist, wie man auch einer sein möchte.“ 

„Ja, aber wie?“ fragte Rogse. 

„Wir müssen einen Weg finden. Ich habe zwei Pistolen und achtzig Schuß 
überplanmäßig. Als Anfangskapital könnte er das eine Ding und fünfzig 
Patronen mitnehmen.“ 

„Richtig, Gustav, aber wie?“ 

Nach einigen Tagen stand der Plan fest. Es gab einen Weg, wenn auch 
einen gefahrvollen, Wladek nach Hause zu schicken, daß er sich den Parti- 
sanen anschließe. 

Sergej, Wladimir, Rogge und Reinicke waren sich klar. 

Wladimir klagte über Schmerzen im Rücken und konnte die Beine nicht 
recht bewegen. Er hinkte ganz steif herum, und am Abend war es noch 
schlimmer. So ein Helfer nützte nicht viel, wenn er Kartoffelsäcke tragen 
sollte, aber hinkte, wenn er Kohlen schaufeln mußte, aber einen steifen 
Rücken hatte. Er lag einige Tage auf seinem Lager. Der Arzt untersuchte 
ihn, fand aber nichts. 

„Schade“, sagte Andritzki. „Gern gebe ich ihn nicht her, aber wenn das so 
weitergeht, dann müßte man einen anderen haben.“ 

Er fuhr schon den vierten Tag allein, und nun wurde der Vorschlag ge- 
macht, Wladimir gegen einen anderen im Lager auszutauschen. Man brauchte 
nur hinzugehen, Wladimir abzuliefern und sich einen neuen aussuchen. 

Morgens, als Dr. Siemens erschien, um Unterschriften zu leisten und den 
Dienstplan abzuzeichnen, sagte Rogge nach all den üblichen Dingen: „Und 
dann wäre noch die Sache mit dem Beifahrer für Andritzki. Wir müssen 
einen neuen beschaffen.“ 

„Woher?“ 

„Aus dem Lager. Wir bringen Wladek hin und holen einen anderen dafür. 
Feldwebel Baumann ist auch der Meinung.“ 

„Gut. Nehmen Sie das Humpelbein und traben Sie los. Bringen Sie aber 
einen, der den Tod noch nicht unter den Rippen hat.“ 

„Jawohl, Herr Assistenzarzt.“ 

Reinicke hatte auf dem Flur gewartet und fragte Rogge: „Klappt’s denn?“ 
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„Ja, es klappt.“ 

Rogge ging in den Seitenflügel, wo eine Abteilung Spanier lag, und sagte 
zu dem diensttuenden Unteroffizier, den er schon kannte: „Kamerad, bitte 
Schreibmaschine.“ 

Dieser immer überfreundliche Spanier klopfte Rogge auf die Schulter und 
rief: „Heil Hitler, Kamerad Korporal! Ach prima Kamerad, prima prima! 
Nehmen Sie, nehmen Sie.“ 

Rogge spannte einen Zettel ein, tippte eilig etwas und verschwand. 

Im Geschäftszimmer versah er das Papier mit einem Stempel, machte ein 
Krixelkraxel als Unterschrift darunter und steckte es ein. 

Mit diesem Zettel in der Tasche und Wladimir an der Seite zog Rogge los. 
Wladek spielte sein Rolle sehr gut. Immerfort drehte er sich sehnsüchtig um, 
machte ein trauriges Gesicht, als fiele es ihm schwer, hier wegzugehen, und 
er tat, als zöge ihn der kleine, über die Schulter gehängte Leinenbeutel, der 
ein paar Stücke Brot, Tintenhose und Pistole enthielt, bald zu Boden. 

Rogge mußte sich auch auf seine Rolle besinnen. Die Verwundeten saßen 
in großer Zahl rund um die Feldküche und schälten Kartoffeln. Einige Ge- 
fangene, Wasserträger, standen dabei und sahen ihrem Kameraden nach. 
Wenn Rogge einen Schritt machte, mußte Wladimir zweimal ausschreiten. 
Es ging langsam. Um auch etwas zu sagen und sich nicht verdächtig zu 
machen, fuhr Rogge ungehalten und laut seinen Begleiter an: „Los, los, sonst 
wird es ja Abend, ehe wir hinkommen!“ 

Aber es fruchtete nichts. Der Gefangene konnte offensichtlich nicht schnel- 
ler laufen. 

Als sie den Berg hinunter waren, nahmen sie nicht die Aufmarschstraße, 
sondern überquerten sie und gingen in Richtung des Bahnhofs, der ziemlich 
zerbombt war. Menschen waren wenig zu sehen, vor allem keine Soldaten. 
Nur ein paar Eisenbahner tauchten auf. Beide betrachteten einen nicht be- 
schädigten Klosettraum, den gerade ein Landesschütze verließ. Als er den 
hinkenden Gefangenen sah, sagte er vertraulich: „Schlag doch dem Krüppel 
eins auf den Kopf, dann bist du ihn los.“ 

„Halten Sie Ihren Schnabel, Mensch!“ fauchte Rogge ihn an. 

Der Landser war ganz verdutzt, erkannte erst jetzt den Unteroffizier, 
machte eine zackige Ehrenbezeigung und verschwand. 

In dem Raum zog Wladimir schnell die Hose aus, warf sie in die Klosett- 
grube und hatte auch schon die Tintenhose übergezogen. Rogge pochte das 
Herz. Wladimir reichte ihm die Hand, sagte ein paar Worte und verschwand, 
so daß der Unteroffizier allein in der stinkigen Bude war. Rogge wartete 
noch einige Sekunden und schaute um die Ecke, ob niemand zu sehen war. 
Kein Verdächtiger war zu erblicken. Nur da hinten an den aufgetürmten 
Panzern und schweren Geschützen humpelte Wladimir. Rogge nestelte an 
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Koppel und Revolver, als hätte er gerade die Hose angeknöpft, und verließ 
das Gebäude. Noch einmal drehte er sich um. Der Abstand zwischen ihnen 
vergrößerte sich, weil sie beide in verschiedenen Richtungen gingen. Was für 
Wege mußte man benutzen, um einen einzigen unschuldigen Menschen das 
Leben zu retten! 

Es war gut und richtig, daß Wladimir hinkte. Sonst lief er Gefahr, auf der 
Straße angehalten und weggeschleppt zu werden, weil man irgendwo Arbei- 
ter brauchte. Das wäre nicht das erstemal gewesen, daß sich Landser einen 
Auftrag erleichterten, indem sie Menschen stahlen und für sich arbeiten 
ließen. Aber einen hinkenden Mann, den nahm keiner. In der Nacht würden 
ihn schon Leute aufnehmen, und in der dritten Nacht war er zu Hause. 

Unteroffizier Rogge ging langsam, überquerte den Marktplatz und betrat, 
gegenüber der Kommandantur, ein kleines Cafe. Es konnte ja sein, daß er 
gleich abgefertigt wurde im Lager und daß die Männer auf dem Berge dann 
staunten, daß er trotz hinkendem Gefangenen so schnell zurück war. 

Die Tasse Kaffee schmeckte furchtbar. Einige Landser saßen an den 
Tischen, hatten den Kopf auf die Platten gelegt und schliefen. Die Bedienung 
putzte die Fenster. Dann kamen einige Pkws mit Offizieren vorgefahren. Sie 
traten laut diskutierend ein, und man entnahm ihren Reden, daß sie der An- 
nahme waren, es handele sich hier um einen Puff. Sie fingen, ohne etwas zu 
bestellen, ein Gespräch mit dem Bedienungsfräulein an, fragten unumwun- 
den, ob sie gesund wäre und ob sie ein sauberes Zimmer hätte. Die Reihen- 
folge wollten sie mit Streichhölzern ausknobeln. Sie besprachen das alles im 
niedrigsten Kaschemmenton, zeigten dem Mädchen ein Stück Speck und eine 
Büchse Konserven, aber das Mädchen putzte unentwegt die Fenster weiter. 
Einer faßte sie an den Busen. Da ging sie beleidigt hinter den Schanktisch. 

Ein Feldwebel aus der Kommandantur betrat den Raum und gab dem 
Mädel eine große Tüte Kaffee-Ersatz, sprach mit ihr wie mit einer Bekann- 
ten und setzte sich. Die Offiziere gingen wieder und sagten laut und un- 
geniert: „Da ist also nichts zu machen. Das scheint dem Spieß seine zu sein.“ 

„Fatzken“, sagte der, als seine Kontrahenten außer Hörweite waren. „Bist 
du nicht aus der Knochenquetsche vom Berg da oben?“ 

ar 

„Könnt ihr keine Fahrräder gebrauchen?“ 

„Wir haben schon alle eins.“ 

„Mein Gott, mein Gott, wo soll ich bloß diese verfluchten Arschbacken- 
motore lassen, diese blödsinnigen Karren, sie bringen mich noch ins Grab. 
Jeden Tag werden neue beschlagnahmt, und kein Aas will eins haben.” 
Rogge sagte: „Gib sie den Spaniern, die nehmen alles.“ 

„Fabelhafte Idee“, meinte der Spieß. „Die kriegen noch heute die Räder. 
Prima, prima. Schönen Dank auch!“ 
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Nun stieg Rogge, nicht ohne Beklemmung, die Stufen zum Pfahlbau 
empor. Es roch fürchterlich hier, und es war ihm auch nicht ganz wohl wegen 
des Scheines. Hätte er doch einen Namen daruntergeschrieben. Was sollte er 
sagen, wenn jemand fragte, wie die Unterschrift lautete? Anrufen konnte 
niemand. Den Apparat hatte Rogge totgelegt vor seinem Weggehen, indem 
er außen am Fenster den Draht abgehakt hatte. Das tat er immer, wenn die 
Heeresvermittlungen morgens um vier alle Leitungen prüften und sie nicht 
gestört sein wollten. 

Erst wollte er versuchen, die Angelegenheit ohne den Schein zu regeln. 
Man mußte also einen Gefangenen mitnehmen, ohne einen zum Umtausch 
vorzuzeigen. 

Der Leutnant nahm zunächst keine Notiz von Rogge, da er gerade tele- 
fonierte. Das war Rogge ganz recht. Dann sprang der Offizier auf und sah 
in einem Schnellhefter etwas nach. Dabei holte er eine Zigarette heraus und 
wollte sie anstecken. Es war eine litauische mit langem Mundstück. Rogge 
benutzte die Gelegenheit, sich bei dem Leutnant in ein gutes Licht zu setzen. 
Er nahm seine Zigaretten und sagte einfach drauflos: „Darf ich Herrn Leut- 
nant eine ‚Bergmann Privat‘ anbieten?“ 

„Was, Mensch, ‚Bergmann Privat‘? Das ist ja mal was anderes als immer 
diese verfluchten Langrohrgeschütze.“ 

Er nahm eine, und die Schreiberseelen guckten, so daß sie auch eine be- 
kamen. Die Einführung war also denkbar günstig. 

„Von zu Hause?“ fragte der Leutnant. 

„Nein, Empfang. Die ‚Pietät‘ hat alles, Herr Leutnant“, meinte Rogge, in 
einem Versuch zu scherzen. 

„Ist das ein Genuß, eine ‚Bergmann Privat‘“, sagte der Leutnant und 
fragte gleich darauf: „Sind Sie vom Lazarettzug?“ 

„Nein, von der Krankensammelstelle.“ 

„Und was führt Sie in unser Hochhaus?“ 

Ganz roh antwortete Rogge, als ginge ihm das überhaupt nichts an: „Von 
unserem Kommando ist einer krepiert, Herr Leutnant, und ich habe den Be- 
fehl, einen anderen zu holen.“ 

Zu den Schreibern gewendet, sagte der Leutnant: „Sehen Sie mal nach, 
wieviel das Lazarett hat.“ 

Der Schreiber blätterte in einer Liste und sagte: „Zwanzig, Herr Leutnant. 
Einmal vierzehn, einmal sechs.“ 

„Schreiben Sie noch einen dazu!“ befahl er, und der Schreiber antwortete: 
„Wenn einer gestorben ist, Herr Leutnant, und es kommt nur ein Ersatz in 
Frage, dann bleibt die Zahl dieselbe, Herr Leutnant.“ 

„Na, meinetwegen. — Haben Sie die Anforderung mit?“ fragte der Leut- 
nant jetzt. Rogge bejahte und suchte in den Taschen, gewillt, es ohne den 
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Schein zu regeln, doch der Leutnant sagte nicht: Lassen Sie den elenden 
Wisch stecken. 

So mußte er ihn also finden, und der Leutnant las: „Da ein Mann des 
Gefangenenkommandos an Ruhr gestorben ist, bitte ich um Überlassung 
eines Ersatzmannes, der nach Möglichkeit Motorkenntnisse hat und mit 
einem Lkw umgehen kann.“ 

Der Leutnant legte den Zettel auf den Tisch und rief eine andere Abtei- 
lung des Fabrikgeländes an. Er gab dort den Auftrag, einen passenden Mann 
herauszunehmen und kommandierte einen Unteroffizier zu sich. Als er den 
Hörer hingelegt hatte, sagte er: „Setzen Sie sich. Der Unteroffizier kommt 
gleich.“ 

Da die Zigarette nun bald aufgeraucht war, nahm Rogge die Schachtel 
wieder hervor, bot nochmals an und stellte sie dicht neben den Zettel, um 
ihn, wenn der Leutnant das „Hochhaus“ verlassen sollte, mit der Schachtel 
wegzunehmen. 

Der Unteroffizier erschien, und der Leutnant sagte: „Geben Sie dem Sani 
einen von den Technikern, das heißt, den kriegen wir nicht wieder, der geht 
ab. Verstanden?“ 

Dann sah er noch einmal auf den Schein und sagte: „Einen, der Auto 
fahren kann.“ 

Der Leutnant schrieb etwas auf den Zettel, den Rogge nicht aus den 
Augen ließ. Nun gab er ihn zurück mit den Worten: „Das können Sie gleich 
als Passierschein benutzen, vorn am Tor.“ 

„Danke.“ 

Ein Stein war Karl Rogge vom Herzen gefallen. Wladimir war weg, und 
er, der Unteroffizier, hatte die Fälschung in der Tasche. 

Noch eine „Bergmann Privat“ nahm der Leutnant. Rogge gab sie ihm 
gerne. Man wußte nicht, wie sich diese „Geschäftsverbindung“ mit dem 
„Gefangenentausch“ noch gestalten würde. 

So eine Zigarette tat Wunder. Auch der Unteroffizier sollte eine nehmen. 
Der war aber nicht fein. Er nahm gleich zwei. „Eine für nachher“, meinte er. 

Im Fabrikgebäude waren zahlreiche Gefangene dabei, kleine Maschinen- 
teilchen zu sortieren und zu ordnen. Man dachte, die Teilchen wären alle 
gleich, aber sie hatten doch einen winzigen Unterschied, und die Gefange- 
nen sortierten sie deshalb. „Such dir einen aus“, sagte der Unteroffizier. 
Rogge fragte laut: „Wer kann deutsch sprechen?“ 

Vier Mann meldeten sich. 

„Könnt ihr Auto fahren?“ 

Nein. Keiner der vier konnte es. 

„Wer Spezialist für Auto?“ 

Zwei meldeten sich. Sie hatten Kenntnisse über Autos. 
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Um etwas zu sagen, fragte Rogge: „Großes Auto oder kleines Auto?“ 

„Traktor“, antwortete der eine Gefangene, und der zweite meinte gewich- 
tig: „Großes und kleines Auto.“ 

Rogge wollte sich für den Traktorfahrer entscheiden, da sagte der Unter- 
offizier: „Nimm den Schlitzäugigen, den anderen brauchen wir vielleicht 
morgen, um die Panzer und die Geschütze abzuschleppen.“ 

Am Toreingang fragte der wachestehende Landesschütze: „Passierschein 
für den Iwan?“ 

Rogge holte den Anforderungsschein heraus und zeigte ihn, ohne ihn los- 
zulassen. Der Leutnant hatte darauf geschrieben: „Kann passieren.“ 

Aber der Posten wollte nun den Schein behalten. 

„Rauchst du?“ fragte Rogge. 

„Schon, oaber i muß den Passierschein hoabe.“ 

„Kamerad, ich gebe dir zwei ‚Bergmann Privat‘, und du läßt mir den 
Zettel. Ich lege die Zigaretten hier auf die Leiste beim Tor, damit der Wach- 
habende nicht sieht, daß ich dir was gebe. Weißt du, an der Stadtgrenze 
sind nämlich Kontrollen, und da muß ich ein Papier über den Gefangenen 
haben, sonst nehmen sie ihn mir weg. Und ich brauche ihn doch so dringend. 
Kannst auch drei Zigaretten haben. Ich bin nämlich Nichtraucher.“ 

„Gib mir vier Stück, dann kannst ihn behalte“, sagte der Posten. 

Rogge legte vier Zigaretten auf die Querleiste des Tores, und der Mann 
lachte übers ganze Gesicht. Er sagte: „Do hoabens oaba an schön’n Mulatten 
aussuacht, Herr Unteroffizier. Der isch doch vom Mond oader vom Moars 
oben.“ 

„Wo bist du zu Hause, wohl hinter dem Mond, was?“ 

„Genau getroffen, Unteroffizier. Aus Minka, aus dere Hauptstadt der 
Bewegung.“ 

Die zwei marschierten durch die Stadt. Auf der Brücke des kleinen Ge- 
wässers, eines Nebenarms der Wilija, zerknüllte Rogge den gefälschten An- 
forderungsschein und warf ihn ins Wasser. Die kleine Kugel hüpfte von 
Welle zu Welle, und es sah aus, als hinke sie. In derselben Richtung ging 
Wladimir schon einige Stunden. 


52 


Rainer Kerndl 


DER RUCKSACKBAUER 


Szenen auseinem Hörspiel 


PERSONEN 


August Blechschmidt, Kumpel 
Lina, seine Frau 

Walter, ihr Sohn 

Lottchen, ihre Tochter 
Wallradt, Brigadeleiter 
Anton Weber, Kumpel 
Schorsch, Kumpel 

Jupp, Kumpel 

Sattler, Parteisekretär 
Niebuhr, Ingenieur 

Sophie Klein, LPG-Bäuerin 
Kutschbauch, Gastwirt 
Ursel, Sekretärin 

zwei Iraktoristen der LPG 
Pförtner am Schachteingang 
eine Frau 


Über Steingeröll und Eisenschienen stolpern einige Männer heran un lassen 
sich nieder. Blechflaschen klappern, Papier raschelt. 


ANTON: Pause, August! Hörst wohl schlecht? 

AUGUST (aus dem Hintergrund): Ja, ja. 

(Auf einer Mundharmonika spielt einer halblaut und sich fortwährend 

wiederholend „In Rixdorf ist Musike“.) 

SCHORSCH: Er hat Sand in den Ohren. 

ANTON: Sand? Warum Sand? 

SCHORSCH: Sand ist gut für die Erdäpfel. 

AUGUST (berankommend): Paß auf, daß ich dir nicht die Ohren weg- 
blase, Grünschnabel. (Er setzt sich zu den andern.) Hab erst mal Frau und 
Kinder, dann weißt du, was zu besorgen ist. 


53 


ANTON: Kannst ihm nichts vormachen, August. Er hat ’ne Freundin, und 
die will’s schon ziemlich genau wissen, stimmt's, Schorsch? 

SCHORSCH: Stimmt. 

AUGUST: Mensch, Jupp, da kriegt man ja den Drehwurm. Kannst du nicht 
mal was andres spielen? 

JUPP (hört auf zu spielen): Was denn? 

ANTON: Spiel doch mal das Stück, wo August seine Kartoffeln drauf hat! 
(Einige lachen; August setzt heftig seine Blechflasche ab.) 
AUGUST: Ach, so ’n Witz, was! Aber deinen Vater möcht’ ich sehen, wenn 

er noch leben würde und wüßte, daß du den Acker weggegeben hast! 

ANTON: Die Genossenschaft hat ihn, und meine Frau ist Mitglied. Noch 
keinen Tag hat’s mich gereut, daß ich die Schinderei los bin. 

WALLRADT: Recht hast du. Mit euch Rucksackbauern ist es ein Elend und 
ein Kreuz: Die Brigade fällt zurück, jeden Tag mehr, aber was machen 
die Kumpels? Sie kommen nur noch zu Besuch in den Schacht... 

AUGUST: Nun übertreibe mal nicht... 

WALLRADT: Guck dich doch um! Heute fehlen wieder zwei Mann, und 
wenn die wirklich krank sind, sollen mir Hörner wachsen! Aber so ist 
das: wenn draußen die Kartoffelfeuer brennen, kommt sich mancher Kum- 
pel plötzlich vor wie ’n kleiner Kulak. 

AUGUST: Den Kulak hab’ ich überhört. Was die Blechschmidts bebauen, 
war immer chrbares Proletenland. 

SCHORSCH: Solange ihr’s nötig hattet! Jetzt ist's eine dumme Angewohn- 
heit. Und teuer, verdammt teuer dazu! 

AUGUST: Halt den Mund, Grünspecht! 

SCHORSCH: Den Schacht kostet’s Fehlschichten am laufenden Band, und 
dich doppelte Kraft... 

AUGUST: August Blechschmidt macht keine Fehlschicht, und wenn das 
ganze Jahr über Kartoffelernte wär’! Ich werd mit beidem fertig... also 
laßt mich in Ruhe. 

WALLRADT (böbnt): Ich werd’ mit beidem fertig! Ja, aber wie? Wer sich 
in der Waschkaue erst mal den Schinderschweiß vom Morgen abreiben 
muß, der wird ’ne feine Leistung unter Tage machen. 

AUGUST: Meine Norm ... 

WALLRADT: Deine Norm, deine Norm! Zwei Mann fehlen, schon seit vier 
Tagen, und wenn du so weitermachst, kippst du übermorgen aus den Lat- 
schen. Planrückstand haben wir, verdammt noch mal, daß ihr’s immer 
noch nicht begriffen habt! 

ANTON: Reg dich nicht auf, Brigadier, davon wird nichts besser. August, 
du bist Aktivist... 

SCHORSCH: Aber nur, solange ihn seine Erdäpfelplantage in Ruhe läßt. 


54 


ANTON: Halt doch mal den Rand, Junge! 

AUGUST: Laß ihn nur, Anton, laß ihn! So sind die Jungschen heute: keine 
Achtung vor dem Eigenen haben sie. 

SCHORSCH: Klar hab’ ich die: Vor unserm Schacht! 

AUGUST: Ich etwa nicht? Mein halbes Leben bin ich unter Tage gewesen. 

SCHORSCH: Mensch, das kenn’ ich auswendig. Ihr habt’s immer mit der 
schweren Vergangenheit. 

WALLRADT: Hört auf. Wir müssen wieder ran. 

ANTON: Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, August. 

AUGUST: Worüber? Über meinen Acker ... 

ANTON: ...und über den Planrückstand. 

AUGUST: Das gehört nicht zusammen. 

ANTON: Und ob! 


Walter und Lottchen schleppen keuchend einen vollen Kartoffelsack zum 
Handwagen und lassen ibn auf das bedenklich ächzende Gefährt plumpsen. 


LINA (aus einiger Entfernung): Ladet nicht zuviel auf die Karre! Fahrt 
lieber zweimal. 

WALTER: Der Nachmittag ist sowieso verpatzt, was, Lottchen? 

LOTTCHEN: Aber der Abend noch nicht. 

WALTER: Was meinst'n damit? 

LOTTCHEN: Ich hab’ das Kino noch nicht in die Esse geschrieben. Los, 
fahren wir — hüoh! 

(Deichsel und Räder des Wagens ächzen, dann holpert die schwere Last 

vorwärts.) 

LOTTCHEN: Paß auf, da ist ’n Loch. 

WALTER: Schieb du lieber, ich seh’ selbst, was vorne ist... 

(Das Ächzen des Wagens steigert sich - dann folgt ein helles Splittern, ein 

tiefer Plumps: Der Handwagen ist unter seiner Last zusammengebrochen.) 

LOTIGHEN: Da, ich sag’s doch... 

WALTER: So ’n Mist! 

LOTTCHEN: Na, gute Nacht Kino... 

LINA (beranlaufend): Das hat mir gerade noch gefehlt, die Bescherung 
macht den Kohl fett, jawoll ... Eins, zwei, fünf, sechs, sieben Säcke, sie- 
ben Zentner — man sollte euch den ganzen Krempel um die Löffel hauen. 
Na ja, nun gratuliert euch nur, wenn der Vater nach Hause kommt. 's ist 
zum Heulen mit euch. 

WALTER: Ich lauf’ ins Dorf und borg mir ’n Handwagen, Mutti. 

LINA: Noch einen kleinkriegen, was ...? 

(Eine Fahrradklingel scheppert, Sophie Klein kommt auf dem Feldweg heran.) 
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SOPHIE (aus einiger Entfernung): Habt ihr Kleinholz gemacht, Lina? 

LINA: Der Bengel ... Überladen haben sie den Wagen. Weil sie nicht 
schnell genug heimkommen können. 

SOPHIE (berankommend): Übelnehmen kann ich’s ihnen nicht. 

LINA: Ja, du halt ihnen noch die Stange. 

SOPHIE: Jammer nicht, Lina. Macht Feierabend. Ich sag’ dem Vorsitzen- 
den Bescheid, wir fahren euch das bißchen Zeug nachher mit'm Traktor 
rein. 

LOTTCHEN: Prima, Tante Klein! 

LINA: Stille biste! 

SOPHIE: Aber ’s wird natürlich spät werden. Jetzt sind alle noch draußen. 

WALTER: Sag doch ja, Mutti. Besser kann's doch gar nicht klappen. 

LINA (seufzend): Meinetwegen. Sie brauchen die Säcke bloß vor'm Haus 
"runterschmeißen. 

SOPHIE: Allemal, Lina. Das machen wir im Vorbeigehen. Außerdem müs- 
sen sich Nachbarn helfen. 

LINA: Nachbarn ist gut. Hast du den Traktor oder die Genossenschaft? 

SOPHIE: Als ob die LPG nicht euer Nachbar wär, Lina; ’s sind doch fast 
alle drin, die ein bißchen Land haben in Helmarshausen. Also, ich muß 
weiter. Und wie gesagt: das Zeug wird abgefahren. Macht's gut! 

(Sophie fährt davon.) 

LINA: Fremde Leute muß man um Hilfe betteln .. 

WALTER: Sie hat’s ja angeboten, und außerdem ist Tante Klein doch keine 
Fremde und die LPG auch nicht — Mutti, warum gehst du nicht ’rein? 

LINA: Was? 

WALTER: Na, in die Genossenschaft. Klaus Webers Mutter ... 

LINA: Ist auch drin, ich weiß ... 

WALTER: Na ja. 

LINA: Na schön, machen wir für heute Feierabend, wenn’s schon so sein 
soll. Aber freut euch nicht zu früh; der Vater wird wegen dem Handwagen 
noch 'n schönes Faß aufmachen. 

LOTTCHEN (schmeichelnd): Du, Mutti? 

LINA: Was haste nun wieder? 

LOTTCHEN: Ach, ich dachte nur ... (Sie zögert.) 

LINA: Nichts haste gedacht. Gewollt haste was. Wenn du so anfängst, 
willste immer was. 

LOTTCHEN: Jetzt ist es halb sieben. 

LINA: Na und? 

LOTTCHEN: Wo wir doch nun einmal aufhören müssen ... ich meine: Das 
Kino fängt um acht an! Du warst doch auch schon ewig nicht mehr... 
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Geräusche vom Seilrad des Förderturms und vom Anschläger. Die Brigade 
Wallradt sowie der Ingenieur und der Parteisekretär verlassen den Förder- 


korb. 


WALLRADT: Es wäre natürlich gut, wenn der Ingenieur dazu käme, Ge- 
nosse Sattler. 

PARTEISEKRETÄR: Er muß dabeisein, gar keine Frage. 

WALLRADT: Da kommt er ja. 

INGENIEUR: Glück auf, Kumpel. Kommen Sie mit, Herr Sattler? 

PARTEISEKRETÄR: Moment noch, Kollege Niebuhr. Wallradt hat noch 
was, auch für Sie! 

WALLRADT: Hört mal, Kollegen. Wir wollen morgen vormittag um elf 
mal zu 'ner Besprechung zusammenkommen. Ihr wißt ja, es muß was ge- 
schehen, so kommen wir nicht weiter. 

ANTON: Morgen vor Schichtbeginn? 

WALLRADT: Um elf. Und wir wollten Sie bitten, Kollege Niebuhr, auch 
zu kommen. Wegen der Überkopflader können Sie uns bestimmt noch ’n 
paar Tips geben ... Ich meine, natürlich nur, wenn’s Ihnen ... 

INGENIEUR (überrascht): Selbstverständlich werde ich mich einfinden. 

WALLRADT: Schön. Dann sind wir uns einig? 

STIMMEN: Ja. Alles klar. Halt keine langen Reden. 

WALLRADT: August, du stehst ’n bißchen weit weg! Hast du’s auch gehört? 

AUGUST: Ich kann nicht. 

ANTON: Warum kannst du nicht? 

AUGUST: Herrgott, du weißt’s doch ganz genau. Dummes Gefrage ... 

WALLRADT: So. Und ich glaube, ich weiß es auch: Dich interessiert unsere 
Brigade genauso wenig wie der Plan und der Schacht - dich interessieren 
nur noch deine drei Meter Wind hinter der Scheune. 

AUGUST: Ich bin Aktivist, wie du ... 

WALLRADT: Dann zeig's! 

AUGUST: Alles zu seiner Zeit. 

WALLRADT: Jetzt ist's höchste Zeit! Wir holen den Rückstand sonst 
nie auf. 

AUGUST: Ich hab’ das Stück Land bebaut, also muß ich’s auch abernten. 
Anders wär’s Sünde. 

WALLRADT: Verdammt noch mal, wir brauchen jeden Mann! 

AUGUST: In meiner Freizeit braucht mich mein Acker. 

ANTON: Mensch, August — wir arbeiten doch nicht für sonst wen. Wir 
arbeiten für den Staat. Das Kupfer muß raus. 

AUGUST (wütend): Meine Kartoffeln auch. 

WALLRADT: Und der Plan, Kollege Blechschmidt? 
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AUGUST: Und der Nachtfrost, Brigadier? 
ANTON: Du bist stur wie der Berg, August! 
AUGUST: Glück auf! (Poltert davon.) 
WALLRADT (gepreßt): Also dann bis morgen ...! 


Durch die geschlossene Küchentür 'hört man August im dunklen Hausflur 
herumpoltern. 


AUGUST (undeutlich von draußer): He, warum habt ihr kein Licht? (Die 
Tür geht auf, August kommt herein, knipst das Licht an. Verwundert.) 
Liegen die alle schon im Nest? Eh, müde werden sie sein vom Erdäpfel- 
lesen. (Er geht zum Fenster und stößt es auf. Nach draußen.) Na, und 
wo haben sie den Handwagen? (Er schließt das Fenster.) Das versteh’ ein 
andrer. Was ist 'n das? (Er geht zum Tisch und nimmt einen Zettel hoch. 
Liest, erst halblaut, dann langsamer, deutlicher, wütend werdend:) Der 
Handwagen ist uns kaputtgegangen. Wir sind im Kino. Die Kartoffeln sind 
in die Pfanne geschnitten, du brauchst sie bloß aufs Feuer zu setzen. 
Mach dir noch eine Zwiebel dran. Lina. — So. Mach dir noch ’ne Zwiebel 
dran. Lina. (Er knüllt das Papier zusammen und wirft es auf den Tisch. 
Zornig.) Ich werd’ euch was zwiebeln, ihr... ihr... Der Mann kommt 
hundsmüde von der Arbeit und die Frau hockt im Kino. Wie bei Grafens. 
(Er geht zum Herd, schiebt wütend die Pfanne hin und her und schlägt sie 
dann knallend auf die Herdplatte.) Mach noch 'ne Zwiebel dran! Jawoll, 
als ob’s nicht ganz richtig so wäre: der Mann kommt nach Hause und 
spielt den Koch. Aber den Handwagen kaputtmachen und die Kartoffeln 
draußen liegen lassen ... (Er stutzt.) Draußen? Jetzt in der Nacht? Da 
kann ja jeder hergelaufene Strolch sich bedienen wie im Schlaraffenland - 
an Blechschmidts Erdäpfeln ... 

(Er stapft zur Tür, reißt sie auf und schlägt sie knallend hinter sich zu, 

poltert durch den Flur; gleich darauf fällt auch die Haustür heftig ins Schloß. 

In der Küche schlägt die Uhr rasselnd an, ein paar Kuckucksrufe folgen.) 


Aus einiger Entfernung hört man Motorengeräusch eines Traktors. August! 
stapft keuchend im Eilschritt heran. 


' AUGUST: Da... da ist wer auf meinem Acker... An meinen Erdäpfeln! 
(Das Geratter des Traktors wird lauter, August ist jetzt näher heran. 
Ruft.) Schluß da - ihr, aufhören! (Er läuft noch ein paar Schritte, bleibt 
dann prustend stehen.) So. Dann komme ich ja gerade noch zurecht. 
1. TRAKTORIST: Nee, zu spät. Wir sind gleich fertig. 
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2. TRAKTORIST: Vierzehn Säcke. Deine Leute haben ganz schön rein- 
gehauen. 

AUGUST: Ihr ... Ihr... Bei Nacht und Nebel meine Kartoffeln weg- 
Eihren... 

1. TRAKTORIST: Eher hatten wir keine Zeit. 

AUGUST: Und dann auch noch das Maul aufreißen! Schluß jetzt! Ver- 
schwindet von meinem Acker! 

2. TRAKTORIST (zur andern): Du, der spinnt. 

1. TRAKTORIST: Bist du der Blechschmidt? 

AUGUST: Das geht dich ’n Dreck an, du ... Stehldieb! 

2. TRAKTORIST: Der spinnt wirklich! 

AUGUST: Ich werd’s dir gleich zeigen, wer hier spinnt! 

2. TRAKTORIST (zurn andern): Paß auf, gleich brüllt er nach der Polizei. 

AUGUST: Wenn Sie nur hier wär’, dann hätten sie euch gleich! 

1. TRAKTORIST: Jetzt halte mal die Luft an und sag’, ob du der Blech- 
schmidt bist. 

AUGUST: Das geht dich ’'n nassen Quark an. 

2. TRAKTORIST (zur andern): Vielleicht ist er nur besoffen? 

AUGUST: Runter jetzt von meinem Acker? Und vorher die Säcke vom 
Wagen, los, oder ich mache euch Beine! 

1. TRAKTORIST: Jetzt paß, mal auf, Kollege: Wenn du Blechschmidt bist, 
dann sind wir hier richtig... 

AUGUST: Ich werd’ euch ... 

1. TRAKTORIST: Haargenau richtig, sage ich. Unser Vorsitzender hat ge- 
sagt: Fahrt zu Blechschmidts Acker und holt die Kartoffeln rein... 

AUGUST: Euer Vorsitzender kann . 

2. TRAKTORIST: Nee, der konnte nicht, der hat mehr zu tun als sich um 
die paar Säcke zu kümmern. 

AUGUST: Verschwinden sollt ihr... 

1. TRAKTORIST: Wenn du aber nicht der Blechschmidt bist, dann mach 
hier nicht so ’'n Wind, sonst fahrn wir dir die Ohren ab. 

AUGUST (brüllt): Ich bin August Blechschmidt! 

2. TRAKTORIST (seelenruhig): Na, denn is’ doch gut. 

1. TRAKTORIST: Warum regst du dich dann auf, Kollege? 

AUGUST (mühsam beherrscht): Was euer Vorsitzender sagt, ist mir 
Wurscht! Aber ich sage euch jetzt zum allerletztenmal: Abladen und 
verduften, aber dalli! 

1. TRAKTORIST: Gut. 

2. TRAKTORIST: Nee. 

AUGUST (keuchend): Was? 

2. TRAKTORIST: Ich bin doch nicht blöd. 
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1. TRAKTORIST (zum andern): Komm, mit dem hat’s keinen Zweck. 
2. TRAKTORIST: Aufladen - ja. Abladen - nee. Ich nicht. Nicht bei mir. 
Jetzt ist Feierabend. 
1. TRAKTORIST: Hast recht. Da, brenn dir eine an. 
(Ein Streichholz zischt auf.) 
AUGUST (mühsam): Was ist nun? 
1. TRAKTORIST: Mit deiner Frau war’s abgemacht. Dafür machen wir 
noch Überstunden. Aber wenn du nicht willst - bitte! 
AUGUST (verdutzt): Mit Lina? Die ist doch im Kino. 
2. TRAKTORIST: Und der spinnt doch. 
(August klettert plötzlich auf den Anhänger und beginnt die Säcke herunter- 
zureißen.) 
1. TRAKTORIST (zum andern): Du, der macht ernst. 
2. TRAKTORIST: Ernst nennste das? Daß ich nicht lache. 
1. TRAKTORIST (ruft): Mensch, Blechschmidt ...! 
2. TRAKTORIST: Nun sind se alle wieder unten. 
(August springt von dem Anhänger herab, kommt auf die 
zwei Traktoristen zu.) 
AUGUST (schwer atmend): So. Und nun ab, ihr Gnatzköpfe! 
2. TRAKTORIST: Nicht pampig werden, Kollege! 
1. TRAKTORIST (zum andern): Komm, laß ihn. Wir fahren. 
(Der Motor donnert auf, der Traktor zieht an. Holpernd schaukelt das 
Gespann davon.) 
AUGUST (balblaut): Verzwiebeln tu’ ich’s euch, Lauser. Mitten in der Nacht 
an meine Kartoffeln ... (Der Traktorenlärm verhallt. Vom Dorf klingt 
ein Stundenschlag herüber. August seufzt:) Vierzehn Säcke... 


August trommelt mit den Fäusten gegen die Tür von Kutschbauchs Schenke. 
Im Hof rast ein aufgeschreckter Hund an der Kette. 


AUGUST: He, Wirt, wach auf! (Er bummert wieder gegen die Tür. Ein 
Fenster wird klirrend aufgestoßen.) 

KUTSCHBAUCH (verschlafen): Hat dich der Teufel aus dem Sack gelassen? 

AUGUST: Red nicht. Mach auf! 

KUTSCHBAUCH: Ja, das willste, was? Erst lassen sie sich im Kulturhaus 
was vormachen mit Wein und so, aber wenn sie dann einen anständigen 
Schnaps haben wollen, da ist Kutschbauch gut genug. 

AUGUST: Red’ nicht. Laß mich rein! 

KUTSCHBAUCH: Hat’s nichts mehr zum Verlöten gegeben im Kultur- 
haus, Blechschmidt? ’s wird wohl nur noch Apfelsaft angeboten zur 
Kultur? Oder war der Film zu trocken? 
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AUGUST: Ich will nichts zu trinken, Kutschbauch. 

KUTSCHBAUCH: Was dann? 

AUGUST: Laß mich erst rein. 

KUTSCHBAUCH: ’n Geschäft? 

AUGUST (krurrt böse): Meinetwegen - ein Geschäft. Machst du nun auf? 

KUTSCHBAUCH: Warte. 

(Das Fenster wird zugeschlagen, gleich darauf klappert ein Schlüssel im 

Schloß; die Haustür geht auf.) 

KUTSCHBAUCH: Mach leise. Geh ins Gastzimmer. 

(Er schlurft zum Schanktisch und kommt mit zwei Gläsern 
und einer Flasche zurück.) 

KUTSCHBAUCH: Da. 

(Der Schnaps gluckst in die Gläschen.) 

AUGUST: Ich trinke keinen. Ich hab’ noch zu tun. 

KUTSCHBAUCH: Mitten in der Nacht? 

AUGUST: Ich komme wegen deines Pferdes. 

KUTSCHBAUCH: Wegen des Alex? Willste ihn kaufen? 

AUGUST: Borgen. Für zwei Stunden. 

KUTSCHBAUCH: Blechschmidt, du bist wohl übergeschnappt? Und des- 
wegen trommelst du mich aus’m Bette? 

AUGUST: Ich kriege sonst meine Kartoffeln nicht rein. Liegt alles noch 
auf'm Acker. 

KUTSCHBAUCH: Ja, sage mal, hat denn deine Frau keine Zeit? Und die 
Bälger? 

AUGUST: Ach, die... die haben ... 

KUTSCHBAUCH: Ja, ja, Blechschmidt, kenn’ ich, kenn’ ich. Man hört ja 
so manches hier. Der Frau liegen sie mit der Genossenschaft in den Ohren, 
und die Kinder werden vom Lehrer zur Faulheit erzogen - als wir so alt 
waren, gab’s nur die Schule, wenn auf’m Feld nichts zu machen war, und 
sind wir nicht anständige Kerle geworden, Blechschmidt? Da, trink einen! 

(Er schiebt das Glas dicht vor August bin; der seufzt und trinkt es leer, 

stellt es dann hart auf den Tisch zurück.) 

AUGUST: Krieg’ ich den Wagen, Wirt? 

KUTSCHBAUCH: Na, was du nur fragst! Als ob der Kutschbauch seine 
Freunde in der Tinte sitzen läßt... 

AUGUST: Ich sitze nicht drin. 

KUTSCHBAUCH (lauernd): Und warum kommst du dann nicht am Tage? 

AUGUST: Jetzt brauch’ ich das Gespann. 

KUTSCHBAUCH: Willst den Mond spazierenfahren, wie? 

AUGUST: Die Säcke liegen so da. Jeder kann ran. 

KUTSCHBAUCH: ’s hat wohl schon einer versucht? 
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AUGUST: Der sollt’ mich kennenlernen. Also los, was ist jetzt? 

KUTSCHBAUCH: Meinetwegen, Blechschmidt, hol dir den Alex raus. Der 
Wagen steht unter der Linde vorm Haus. Eine Liebe ist der andern wert. 
Blechschmidt ... 


Über die nachtstille Dorfstraße kommt August mit Kutschbauchs Gespann 
an sein Haus herangepoltert. 


AUGUST: Brrr, Alex! Steh stille! (Urmständlich und geräuschvoll macht er 
sich daran, die Kartoffelsäcke abzuladen. Vor sich hin brabbelnd:) Der 
August Blechschmidt braucht keinen für sein'n Kram. Selbst ist der Mann 
allemal noch. (Das Pferd schnaubt und scharrt mit den Hufen.) Stille, 
Alex! Gleich geht’s in’n Stall. 

(Über ibm wird ein Fenster aufgestoßen.) 

WALTER: Wer ist'n da nur? 

LOTTCHEN: So’n Krach mitten in der Nacht! 

(August lädt unbeirrt weiter ab.) 

WALTER: Das ist doch der Vater! 

LOTTCHEN: Und mit'm Pferdegespann. 

WALTER: Das ist die Krücke vom Gastwirt. 

(Ein zweites Fenster wird aufgestoßen.) 

LINA: Himmelherrgottdonnerwetter, ’s ist Schlafenszeit! Wer macht denn 
— August! 

WALTER: Der Vater ist unten. 

LOTTCHEN: Mit ’'n Erdäpfeln. 

LINA: Macht, daß ihr ins Bette kommt! Los! Jetzt steht ihr im Hemde am 
Fenster rum, und morgen niest ihr euch die Grütze aus’m Kopf. Marsch 
ins Bett! 

LOTTCHEN (mault): Ooch ... 

AUGUST (brüllt von unten): Kannste nicht hören, was deine Mutter sagt?! 

(Ein Fenster wird geschlossen.) 

LINA: Du hast’s nötig zu brüllen! Hast wohl das letzte bißchen Verstand 
auf deinem Acker gelassen? (August poltert wieder mit den Säcken.) Haste 
die Sprache verloren? (Das Pferd schnaubt. Lina besänftigend:) August, 
was die Nachbarn nur denken sollen? Mitten in der Nacht, mit'm ge- 
borgten Gaul... 

AUGUST: Steh stille, Alex! 

LINA: Warum haste nicht die LPG das bißchen Zeug reinholen lassen? 

(August hat einen Sack dröhnend gegen die Haustür geworfen. Am Nach- 

barkaus wird ein Fenster geöffnet.) 

SOPHIE: Jetzt langt mir’s aber! Ruhe da unten! 
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LINA: Schrei doch nicht so, Sophie! 's ist doch der August. 

SOPHIE: Ach, und der hat wohl ’s Recht, anständige Leute um den ver- 
dienten Schlaf zu bringen? 

LINA (bilflos): Hast ja recht, Sophie... Aber was soll man machen? 

AUGUST (bösartig): Mach noch ’ne Zwiebel dran! 

LINA? Was? 

SOPHIE: Den hat’s erwischt! 

AUGUST: Die Familie hat’s ja nicht nötig, dem Mann bei seiner Arbeit 
zu helfen. 

LINA: Soll ich vielleicht die Kinder jetzt noch aus’m Bett holen? Die müs- 
sen morgen früh in die Schule. 

AUGUST (böbnisch): Und abends in’n Kintopp, was? 

LINA: Und du hast’s nicht nötig, dir von ehrlichen Leuten helfen zu lassen! 
Die LPG wollte... 

AUGUST: Aber ich wollte nicht! 

SOPHIE: Aber vom Gastwirt nimmst du Hilfe! Der ist was Besseres als 
die Genossenschaft, der Halsabschneider. 

AUGUST: Eure LPG will meinen Acker! Aber den Acker kriegt der Wal- 
ter. Das wird sein Eigenes, wie’s jetzt mein Eigenes ist und ich’s von 
meinem Vater habe. 

SOPHIE: Hast recht, Blechschmidtbauer. Der Wirt ist der richtige Partner 
für dich. 

LINA: Wie konnteste nur bei Kutschbauch das Gespann borgen, August? 

AUGUST: Das ist ’'n reelles Geschäft. Ohne Bedingungen. 

(Das Pferd wiehert laut. 
Wieder wird irgendwo ein Fenster aufgerissen.) 

FRAUENSTIMME (keift): Ruhe endlich da unten! Rücksichtslosigkeit, so 
was! 

SOPHIE: Laß ihn in Ruhe, Lina. Leg dich aufs Ohr. Heute kommt dein 
Alter nicht mehr zur Vernunft... (Sie schlägt ihr Fenster zu.) 

LINA: Gute Nacht, August! 

(Auch ihr Fenster wird demonstrativ zugeschlagen.) 


Schreibmaschinengeklapper, das jäh unterbrochen wird. 


SEKRETÄRIN: Bitte, Kollegin, Sie wünschen? 

LINA: Ich bin keine Kollegin. Ich bin August Blechschmidts Frau. 
SEKRETÄRIN: Ja, und? Was wollen Sie? 

LINA: Zu dem Herrn Sattler will ich, dem von der Partei. 
SEKRETÄRIN: Oh, das paßt aber schlecht. Der Genosse Sattler hat eine 


wichtige Sitzung. 
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LINA: Na klar, das hätte ich mir gleich selbst denken können. Die haben 
immer ’ne Sitzung. 

SEKRETÄRIN: Sie scheinen ja gut Bescheid zu wissen. Dabei sind Sie das 
erstemal hier. 

LINA: Na ja, ich mein’s ja nicht so, Mädchen. Aber schade ist es trotzdem, 
wo ich extra vom Dorf herübergelaufen bin zum Schacht, um mit dem 
Herrn Sattler zu reden. 

SEKRETÄRIN: So wichtig ist es? 

LINA: Na, glaubst du, Mädchen, ich hätte sonst nichts zu tun? 

SEKRETÄRIN: Ich frage nämlich, weil der Genosse Sattler immer sagt: 
Ursel, wenn eine wichtige Sache ist, ruf’ mich raus; wichtige Sachen sind 
wichtiger als die wichtigste Sitzung! 

LINA: Wenn er das gesagt hat, dann ruf ihn ’raus, Mädchen! 

SEKRETÄRIN: Ich will’s versuchen. Setzen Sie sich so lange. 

(Sie stebt auf, geht ins Nebenzimmer und kommt gleich darauf mit dem 

Parteisekretär zurück.) 

SEKRETÄRIN: Da ist die Frau, Genosse Sattler. 

PARTEISEKRETÄR: Danke, Ursel. Guten Tag, Frau ... 

SEKRETÄRIN: Sie ist die Frau vom August Blechschmidt, dem aus Wall- 
radts Brigade. 

PARTEISEKRETÄR: Ach? Und sie wollen zu mir? 

LINA: Ja. Und ... es ist auch wichtig, Herr Sattler. 

PARTEISEKRETÄR: Klar. Sonst wär’n Sie ja nicht da. 

LINA: Ach... Sie wissen’s wohl schon? 

PARTEISEKRETÄR: Nee. Aber Sie wollen’s mir doch sicher erzählen. 

LINA: Ja... Die Sophie Klein hat nämlich auch gesagt, daß ich zu Ihnen 
gehen soll. 

SEKRETÄRIN: Das ist eine Genossenschaftsbäuerin, Genosse Sattler. 

PARTEISEKRETÄR: So? Wen kennst du eigentlich nicht, Ursel? 

LINA: ’n fixes Mädel haben Sie da. Meine Lotte wird auch mal so. Die 
weiß jetzt schon alles, was im Dorfe los ist. 

PARTEISEKRETÄR: Aha. Da ist der August sicher stolz auf sie? 

LINA: Ach, mein Mann ...! Wegen dem bin ich ja hier. Also, Herr Sattler, 
der August ist ja nicht in der Partei, aber — Sie müssen ihn wieder zur 
Vernunft bringen! 

PARTEISEKRETÄR: Nanu! Hat’s dicke Luft gegeben? 

LINA: Sie müssen ihm den Kopf zurechtrücken, Herr Sattler. Dazu sind Sie 
doch da! (Die Sekretärin kichert.) 

PARTEISEKRETÄR: Da, Ursel, hol mir mal ’n paar Casino aus der HO. 
Los, Mädchen, mach schon. 

(Ursel geht hinans.) 
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PARTEISEKRETÄR: Entschuldigen Sie, Frau Blechschmidt. Sie ist noch 
keine zwanzig, aber sonst sehr auf Draht. 

LINA: Sie hätt’s ruhig hören können, ich mach’ gar keinen Hehl draus. Mit- 
ten in der Nacht hat er auf der Straße rumgetobt, daß die Nachbarn aus’m 
Bett gefallen sind, und bloß, weil er nicht wollte, daß die LPG unsere 
paar Erdäpfel reinbringt, wo ich doch so froh war, daß die Sophie Klein 
das so arrangschiert hat... 

PARTEISEKRETÄR: Da find’ ich mich nicht durch. 

LINA: Na, meinen Sie, ich verstehe den August noch? Sechs Monate lang 
ist er der beste Mann der Welt, und dann wird er plötzlich verrückt: Die 
Familie muß auf’s Feld, und er gönnt sich keine Ruhe, früh vor der Schicht 
und abends am liebsten noch mal und alles bloß wegen dem bißchen 
Zeug, das man im Konsum für’n paar Mark billiger hat als mit der ganzen 
Schufterei. 

PARTEISEKRETÄR (mit Betonung): Aber es ist das Eigene! 

LINA (verdutzt): Sie haben wohl auch 'n Stück Land? 

PARTEISEKRETÄR (lacht): Dreißig Quadratzentimeter. Tomaten. Auf’m 
Balkon. 

LINA: Gott sei Dank. Sonst wär’ mit Ihnen ja auch nicht zu reden. 

(Die Tür zum Nebenzimmer geht auf, Anton Weber kommt heraus.) 

ANTON: Sekretär, wir können nicht warten. In ’ner halben Stunde ist 
Schicht... Nanu, Lina? Was machst'n hier? Wo ist'n der August? 

LINA: Im Bett. In Dreck und Speck hat er sich reinfallen lassen. Schläft 
wie’n Zentner Fracht. Gestern von sechse bis um eins auf’m Acker, dann 
bis abends um zehne im Schacht und dann... .(Sie zögert.) 

ANTON: Ah, ich weiß schon. Nächtlicher Kartoffelkrieg! 

LINA (aufgebracht): Und stell dir vor, Anton, die LPG war ihm nicht gut 
genug, 'runtergejagt hat er sie vom Acker, aber vom Kutschbauch, dem 
heimtückischen Kerl, von dem borgt er sich das Gespann. Aber der Herr 
Sattler muß ihm den Kopf waschen... 

PARTEISEKRETÄR: Kommen Sie doch mal mit rein, Frau Blechschmidt. 
Da drin ist nämlich die ganze Brigade. Ich glaube, die können das am 
besten, was Sie von mir verlangen. 

(Die Tür klappt, Ursel ist zurück.) 

SEKRETÄRIN: Heute nur Turf, Genosse Sattler. 

PARTEISEKRETÄR: Danke, Ursel. Und: keine Störung mehr. Allerwich- 
tigste Sitzung. 
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Stimmengemurmel, Patschen von nackten Sohlen auf Steinfliesen, Kleider- 
geraschel und Quietschen von Kettenaufzügen: Waschkaue des Schachtes. 


ANTON: Achtung, Brigadier: Da kommt August. 
SCHORSCH: Und sieht aus wie 'n Gespenst auf Reisen. 
ANTON: Ich wette, der ist überhaupt nicht aus’m Anzug gestiegen die 


Nacht. (August kommt heran.) 


AUGUST (müde): Glück auf! 

SCHORSCH: Glück auf! 

ANTON: Glück auf! 

AUGUST (murmelt): Ich habe mich ’n bißchen verspätet. 

WALLRADT: Hast du überhaupt geschlafen? 

AUGUST (knurrt): Laß mich... 

WALLRADT: Nein. So laß ich dich nicht einfahren. 

AUGUST: Was? 

WALLRADT: Ich verantworte ’s nicht. 

AUGUST: Das verantworte ich selber. 

WALLRADT: Das kannst du nicht. Ich bin der Brigadeleiter. Und hier ist 
die Brigade. Frag die Kumpels. 

SCHORSCH: Geh nach Hause, August, leg dich in 'n Kahn. 

ANTON: ’s hat keinen Zweck, August. Du gehörst ins Bett, aber nicht auf 
die Strecke. 

AUGUST: Ihr... ihr seid allesamt verrückt, was? 

WALLRADT (wütend): Es ist ja auch zum Verrücktwerden! Du bleibst 
jedenfalls draußen. Komm morgen wieder. 

AUGUST: Ich denke, ihr braucht jeden Mann? 

SCHORSCH: Hättest es eher denken sollen. 

AUGUST: Und unser Plan? 

WALLRADT: Ha! Er redet von unserem Plan! Ist es überhaupt noch 
deiner? 

AUGUST: Das ist abgekartet. Das geht gegen mich. 

SCHORSCH: Gegen deine Sturheit. 

AUGUST: Wer ist denn stur? Planrückstand ist, aber dem Kumpel wird 
verboten einzufahren! 

WALLRADT: Weil wir dich nicht mit den Beinen zuerst wieder rausbrin- 
gen wollen. 

AUGUST: Dann ist's eure Schuld, wenn der Rückstand noch größer wird. 

ANTON: Deine Schuld ist's! Und nun geh schon, wir lassen dich nicht in 
den Schacht, nicht in deiner Verfassung. 

AUGUST (niedergeschlagen): Du bist auch gegen mich, Anton? 
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Er dreht sich um und stapft schwerfällig davon; unter seinen klobigeı 
Schuhen hallt jeder Schritt durch die still gewordene Waschkaue. 
Eine Tür klappt, August tritt in die Küche.) 

LOTTCHEN (erschrocken): Huch — Vater! Hab’ ich ’n Schreck gekriegt ... 

AUGUST: Was machst ’n da? 

LOTTCHEN: Ich lese. Da. Wir müssen 'n Aufsatz drüber schreiben, in der 
Schule. 

AUGUST (nimmt das Buch und liest): Die Kumiaks ... (Legt das Buch wie- 
der auf den Tisch.) 

AUGUST: Wo ist ’n die Mutter? 

LOTTCHEN: Auf’m Feld. 

AUGUST: Allein? 

LOTTCHEN: Na, die LPG macht das doch heute nachmittag... Sie brin- 
gen 'ne Rodemaschine mit, da geht’s in einer Stunde. Fährst du nicht ein 
heute, Vater? 

(August geht wortlos im Zimmer auf und ab. Die Tür geht, Walter kommt 

herein.) 

WALTER (erstaunt): Du bist ja zu Hause, Vater... Da, ein Zettel für dich. 
Vom Gastwirt. Er hat mich reingerufen und mir das für dich gegeben. 

AUGUST: Kutschbauch? 


WALTER: Hm. (Papier knistert.) 


AUGUST (liest, erst undeutlich murmelnd, dann lauter): ... könntest du 
mir deine Frau heute abend mal zur Aushilfe in die Schenke schicken, ich 
erwarte viel Betrieb... 

(Er kmüllt den Zettel heftig zusammen, geht wieder auf und ab, dann bleibt 

er unvermittelt stehen.) 

AUGUST: Ich geh’ mal auf ’n Acker. 

WALTER: Und der Zettel da? 

AUGUST (gereizt): Schmeiß ihn in ’n Ofen! (Geht hinaus.) 

LOTTCHEN (ängstlich): Du, der ist komisch. Ob er krank ist? 

WALTER (nachdenklich): Ach wo... 
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Rose Nyland 


WEBERBALLADE 1850 


Sie sagten von sich selbst: 
Hier gibt es nur Himmel 
und Weber. 


Die Weber Anno achtzehnhundertfünfzig 

in Chemnitz, das man vorn mit K ausspricht, 
die hatten eine Vorstadt, eine V orstadt. 

Nur besaßen sie die Vorstadt leider nicht. 


Denn die Häuser gehörten den Herren, 
und die Herren nahmen das Geld. 

In der Vorstadt gab's Himmel und Weber. 
Und die Hölle, ihr Leute, entfällt. 


Der Winter hat neblige Tage 

und Kälte und graugelbes Licht. 
Und die Weber hatten zwar Öfen. 
Nur die Feuerung hatten sie nicht. 


Denn die Kohle gehörte den Herren. 

Und die Herren nahmen das Geld. 

In der Vorstadt gab’s Himrnel und Weber. 
Und die Hölle, ihr Leute, entfällt. 


Sie webten am Tag vierzehn Stunden 
am Jacquardstuhl, sagt der Bericht. 
Und das Tuch hätte Wärme gegeben. 
Nur besaßen sie’s leider nicht. 


Denn das Tuch gehörte den Herren, 

und die Herren nahmen das Geld. 

In der Vorstadt gab’s Himmel und Weber. 
Und die Hölle, ihr Leute, entfällt. 
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DIESSTADT 


Wir haben buntbemützte Kinderscharen 
und steile Straßen, 

die im Winter Rodelbahnen werden. 
Und Plätze haben wir 

mit jungem Rasen. 

Und Bäume, 

die sich fast wie Parks gebärden. 
Und Parks, die tun, 

als ob sie Wälder sind. 

Und Bänke drin. 

Und in den Bäumen W ind. 


Und einen Teich. 

Und lustige Fontänen, 

die Licht und Wassertropfen spritzen, 
auf Blumen, Kinder. 

Alte Mütterchen, 

die, während sie mal dies, 

mal das erwähnen, 

die Hände wärmend 

in der Sonne sitzen. 


Und ein Museumsschloß, 

das uns gehört. 

Und eine Straßenbahn, 

die etwas langsam fährt. 

Und alte, rußgeschwärzte Häuserwände, 
und neue, helle - 

hundert Baugelände. 


Gerüste. 

Aufgeriss’ne Straßendecken 

mit roten Warnungslichtern an den Ecken. 
Und Lagerplätze, 

die voll alter Kisten, 

Geheimnissen 

und Wunderdingen stecken. 
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Wir haben einen Fluß, 

der spärlich fließt. 

Darüber spannen sich Laternenbrücken. 
Und Pappeln haben wir 

und überall 

das VEB. 

Wir haben viel Fabriken. 


Die Liebespärchen haben ihre Wege. 
An manchen Stellen 

wird die Stadt ganz klein, 

führt über eine alte, enge Brücke 

und einen Torweg aus Jahrhbundertstein 
zu einem leisen, schnellen, 

ersten Kuß, 

und unten rauscht 

der Fluß - 


Die Probleme der Dichtkunst liegen nicht dort, wo man sie gemeinhin ver- 
mutet, sie liegen vor allem außerhalb des Erlangens technischer Fähigkeiten, 
sie liegen im Leben, in der Ansicht vom Leben, im Weltanschaulichen, in der 
Tiefe der Ausbildung der menschlichen Persönlichkeit. Eine nene Kunst 
beginnt nie mit neuartigen Formen, eine nene Kunst beginnt immer mit dem 


neuen Menschen. 
Johannes R. Becher 
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Manfred Künne 


WEISSES GOLD 


Am Oberlauf des Rio Negro, zwischen Sandbänken und der üppig 
wuchernden Wand des Urwaldes, lag einst die Siedlung Santa Clara. 
Ihre Bewohner waren Kautschuksammler, Diamantengräber, Teesucher, 
Händler und Dirnen. Manchmal kam auch ein Orchideenjäger oder ein 
europäischer Reisender nach Santa Clara. Neun Monate des Jahres um- 
spülte schwarzes, stinkendes Wasser die Pfähle, auf denen die morschen 
und schiefwandigen Holzhäuser standen. Dann trat der Fluß für drei 
Monate zurück. Die Gassen, durch die Kanus und Einbäume gefahren 
waren, trockneten zu harten Lehmrinnen, und für die Bewohner der 
Siedlung begann der Teil des Jahres, in dem sie ihrer Arbeit nachgingen. 
Die Teesucher brachen auf, um in den Wäldern das bittere Laub des 
Yerba-Baumes zu pflücken. Die Diamantengräber trugen ihre Werkzeuge 
zum Boot. Auch die Kautschuksammler rüsteten, einzeln oder in Grup- 
pen, zu langer, beschwerlicher Fahrt, die sie in die Tiefe der Sümpfe 
führte zu jenen Bäumen, aus deren Stamm unter einem Messerhieb el oro 
blanco, das „Weiße Gold“ floß. 


ID* Mann, der um die Mittagszeit das Haus des Händlers Samon Reyes 
betritt, ist abgerissen, voll Schmutz und Sonnenbrand und zeigt ein 
dunkles, erschöpftes Gesicht. Beim Anblick des Händlers verlieren seine 
Augen etwas von ihrem stumpfen Ausdruck. Seine Stimme klingt aufgeregt. 

Reyes unterbricht das Gespräch mit seinem Gast, einem Engländer, der 
seit zwei Tagen in Santa Clara weilt, und wendet sich dem Ankömmling zu. 
Halb erstaunt, halb ungeduldig fragt er: „Wer bist du? Was willst du von 
mir? Ich habe dich nicht verstanden.“ 

„Mein Name ist Benito“, wiederholt der Mann. „Ich suche eine Arbeit. 
Man hat mir gesagt, die wäre bei Ihnen zu finden, Senhor.“ 

„Arbeit? Bei mir?“ Kopfschüttelnd: „Da hat man sich einen Spaß gemacht. 
Meine Leute gehen in die Wälder und sammeln Kautschuk.“ 

„Das meine ich“, sagt Benito. 

Vom Fluß herüber, bald schwach, bald dick und aufdringlich, zieht der 
Geruch von Schlamm und angefaultem Holz durch die Fensteröffnung. 
Reyes blickt den Engländer an, einen hellhaarigen, noch jungen Mann, der 
mit weit von sich gestreckten Beinen in der Hängematte sitzt, an einer Pfeife 
zieht und verdrossen vor sich hin starrt. 
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„Entschuldigen Sie mich“, sagt Reyes zu ihm. „Sie sehen... Geschäfte.“ 

Gefolgt von dem Ankömmling, geht er hinüber in den engen Nebenraum, 
den er als sein Büro bezeichnet. Auf einem rohen Holztisch liegen Schreib- 
gerät, Briefe und mehrere schnuddlige Hefte. 

„Also!“ sagt Reyes, während er vorm Tisch stehenbleibt und den Mann 
mustert. „Du willst arbeiten. Du bist fremd hier, ich kenne dich nicht.“ 

„Wir haben eine Hütte gehabt“, erwidert Benito. „Sechs Tagereisen von 
hier. Das Hochwasser hat unsere beiden Ziegen fortgerissen, das Boot - 
alles. Das Kind ist unterwegs gestorben. Sara und ich sind heute erst an- 
gekommen.“ 

„Sara?“ 

„Das ist meine Frau. Sie wartet draußen. Senhor! Geben Sie ihr zu essen. 
Bei allen Heiligen! Ich will gleich aufbrechen!“ 

Reyes betrachtet ihn näher. 

„Mensch!“ sagt er nach einer Pause. „Du hast das Fieber. Du bist schwach 
zum Umfallen....“ 

„Ich bin stark! Ich habe schon früher Kautschuk gesammelt! Ich kenne 
den Wald wie kein zweiter!“ 

„Es wäre Mord, dich in dem Zustand loszuschicken“, sagt Reyes. 

Benitos Stimme ist gepreßt von Schluchzen: „Sie kennen mich nicht! Sie 
wissen nicht...“ 

Er bricht ab, wischt den Schweiß aus dem Gesicht und streicht nervös 
durch sein langes Haar. 

Reyes ist zum Fenster getreten. Sein Blick bleibt auf einer Frau haften, 
die im Schatten des Holzhauses am Boden kauert und trotz der Hitze eine 
Decke um ihren Körper festhält, unter der ihre nackten Füße hervorsehen. 

„Saral“ sagt Benito fast tonlos. „Sie hat zwei Tage nichts gegessen. Mein 
Gott, Senhor! Geben Sie ihr etwas!“ 

Nach einer Weile fragt Reyes, ohne sich umzudrehen: „Du brauchst also 
Geld?“ 

„Wenn Sie mir einen kleinen Vorschuß geben wollten!“ 

Reyes sagt schließlich: „Du könntest von mir ein Boot nehmen.“ 

Benito atmet auf. 

„Du müßtest ein Gewehr haben. Du müßtest auch eine Hängematte und 
einen Kochtopf haben, ein Moskitonetz -— Pulver, Mehl, Fleisch ...“, zählt 
Reyes auf. 

Er geht zurück zum Tisch, blättert in einem der Hefte, löst den Ver- 
schluß der Tintenflasche, nimmt den Federhalter zur Hand. Er wiegt den 
Kopf und sagt: „Du mußt auch ein Buschmesser haben.“ 

Die Tinte ist dick und schwarz. Die Feder kratzt. Als Reyes endlich den 
Kopf hebt, blickt er gerade in Benitos fieberfleckige Augen. 
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„Ich habe hier alles aufgeschrieben. Jetzt gehen wir zusammen zum Vor- 
ratsschuppen. Du bekommst alles - alles! Auch einen Vorschuß 'von zehn 
Milreis! Wenn du guten Kautschuk bringst, dann sollst du bei mir ver- 
dienen! Jetzt unterschreibe das hier.“ 

„Ich kann nicht schreiben“, sagt Benito. 

„Lesen?“ 

„Nein.“ 

„Mach ein Kreuz darunter.“ 

Lachend: „Ich habe keine Angst, daß du mit meinen Sachen durchbrennst. 
Deine Frau wirst du doch nicht im Stich lassen.“ 

Benito stutzt. 

„Sie soll dableiben?“ 

„Wie du willst“, erwidert Reyes, scheinbar gleichgültig. „Ich habe zwar 
wenig Platz, aber manchmal kommen Gäste, da kann sie das Haus in Ord- 
nung halten und kann kochen.“ 

Benito sagt verwirrt: „Ich will sie ja mitnehmen!“ 

„In die Sümpfe? Du siehst nicht aus wie einer, der seine Frau geradezu 
umbringt.“ 

„Senhor!“ 

„Bueno. Wenn sie mitgeht, wer sagt mir, daß du mit den geliehenen 
Sachen wiederkommst?“ 

Ungeschickt ergreift Benito den Federhalter. 

Seine Finger zittern, als er das Kreuz malt. 


Zweimal im Jahr kam ein Flußdampfer nach Santa Clara. Er pflegte 
gegenüber den Pfahlhäusern, mitten im Fluß, für wenige Stunden zu 
ankern. Ein Boot brachte Nahrungsmittel, Kleider, Werkzeug, Waffen 
und Branntwein nach der Siedlung und meist auch einige Briefe. Von 
den Häusern der Händler ruderten Indios große Ballen von Kautschuk 
und Teeblättern zum Dampfer, auf dem mehrere Böller abgeschossen 
wurden, bevor er gegen die Strömung wendete und, langsam und keu- 
chend, nach Manaos zurückfuhr. Dort wurde der Kautschuk verladen 
und gelangte auf Überseeschiffen in alle Länder der Welt. 
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Nachdem Benito die Frau ins Haus gebracht hat, geht Samon Reyes mit 
ihm zum Vorratsschuppen, um hier für ihn ein Boot, ein Gewehr und viele 
andere Gegenstände auszusuchen, und kehrt dann allein nach dem Raum 


zurück, in dem der Engländer sitzt. 
„Sie reisen doch durch das Land, Mister Wickham! Sie suchen doch 
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Pflanzen und wollen die Menschen hier kennenlernen“, sagt Reyes, wäh- 
rend er sich auf eine leere Kiste setzt. 

Er trocknet mit dem Ärmel seine Stirn und fährt fort: „Wenn Sie nach 
Hause kommen, dann erzählen Sie Ihren Freunden, was für ein Hundeleben 
unsereiner hier führt! Die Familie wartet in Buenos Aires. Man sitzt hier in 
diesem Fiebernest und schwitzt und schindet sich ab. Man wartet auf den 
Flußdampfer, man zankt sich mit den Indiofratzen herum und wird krank 
und hat nichts als Ärger und Moskitos. Alles für die zweitausend Mil- 
reis, die einem die Goodyear-Company in New Haven für eine Kanu- 
ladung bezahlt. Einen Dreck!“ 

„Warum machen Sie dann das Geschäft mit dem Kautschuk, wenn Sie 
nichts dabei verdienen?“ 

Reyes sagt nach einer Pause: „Das ist natürlich Unsinn. Etwas verdiene 
ich schon. Und mit irgend etwas muß der Mensch ja handeln.“ 

Der Engländer zieht an seiner Pfeife, schüttelt den Kopf, erwidert. 

„Bitter“ frast Reyes. 

Dann: „Ihr Portugiesisch ... hm, Sie sind noch nicht lange im Lande.“ 

Der Engländer erklärt: „Ich sagte - ein Irrtum! Ich handle nicht. Lebe 
auch“ 6 

„Ja! Als Forstbeamter in Honduras, nicht wahr? Sie haben Ihre sichere 
Stellung. Sie haben kein Risiko. Aber ich?“ 

Am Fluß klingt eine Gitarre. In die Klänge mischt sich das Grölen Be- 
trunkener und lautes Gekicher. Reyes weiß: in der Spielhölle bei Jose Esta- 
van feiern Teesucher und Kautschuksammler ihren Abschied von Santa 
Clara. 

„Zum Beispiel dieser Benito“, sagt er, sich wieder an den Engländer wen- 
dend, „der Mann, der vorhin hier gewesen ist! Der sitzt jetzt mit drüben bei 
Estavan. Dabei muß ich seine Frau durchfüttern! Sie wohnt ab heute bei mir 
und ißt mein Brot und mein Fleisch. Ihren Mann habe ich ausgerüstet, daß 
er in die Wälder gehen kann. Das mache ich mit vielen, die kein Boot 
haben.“ 

Achselzuckend: „Und alle sitzen sie drüben bei Estavan ...“ 

Er verschweigt, daß er selbst jedem von ihnen rät, zu dem Mischling zu 
gehen, und daß jeder Rei, den sie dort vertrinken oder den kranken und 
ausgezehrten Mädchen für ihre Dienste geben, in seine eigene Tasche zu- 
rückkehrt, weil Jose Estavan sein Angestellter ist und die Spielhölle für ihn 
verwaltet. 

„Wer sagt mir, daß sie wiederkommen? Mancher geht in den Sümpfen 
zugrunde, und man hat die Unkosten. Man verliert alles, die Boote, die Ge- 
wehre, alles! Die ganze Ausrüstung!“ fügt Reyes hinzu. 


„ORtES 
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„Nun, wenn einer schon mit Fieber loszieht wie dieser Benito ...“ 

Er verbessert sich schnell: „Man sieht es bei keinem voraus. Mehr oder 
weniger sind hier alle krank.“ 

Der Engländer gähnt. Dann richtet er sich auf, klopft die Pfeife am Stie- 
felabsatz leer und sagt: „Well, good-bye, Mister Reyes! Gehe noch ein wenie. 
Heute abend!“ 

Samon Reyes blickt ihm nach. Dann steht er schwerfällig auf. Die trok- 
kenen Bambusstangen des Bodens knacken, als er nach dem hinteren Teil 
des Hauses und zu dem Raum geht, in dem er zu schlafen pflegt. Vor der 
schmalen Fensteröffnung bleibt er stehen und betrachtet die Frau, die sich 
in der Hängematte aufrichtet, seinem Blick begegnet, ihm ausweicht. 

„Dein Benito ist nun weg“, sagt Reyes. 

Näher tretend: „Ich habe ihm Vorschuß gegeben. Den vertrinkt er jetzt.“ 

Die Frau zieht die Decke eng um ihren Körper, daß nur noch die nackten, 
geschwollenen Füße darunter hervorragen. 

Er fährt mit der Zungenspitze über seine Lippen. 

„Höre“, sagt er dann. „Du bist ein verdammt hübsches Weib! Eine wie 
dich kriegt man hier selten zu sehen.“ 

Er lacht. 

„Ich schenke dir ein Kleid! Eins mit Bändern und mit einer Schärpe!“ 

Seine Hand nähert sich ihr. Die Frau weicht zurück. Wieder lacht er. 

„So, du hast also Angst...“ 

Er hält den Kopf schief. 

„Laß nur! Du sollst es gut bei mir haben. Ich verlange nicht viel von dir - 
nicht viel!“ 

Das Baumwollhemd öffnet sich über seiner breiten haarigen Brust. Er 
schnauft. 

„He, du!“ sagt er. „Wenn du etwa Geschichten machst ...“ 

Ein böses Lächeln tritt auf seine Lippen. 

„Da verstehe ich keinen Spaß!“ 

Die Frau sitzt reglos. Vorn an ihrem Hals, auf der dünnen, glatten Haut, 
kann man das heftige Klopfen ihres Herzens erkennen. 
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Der Engländer Henry Wickham hat die Siedlung lange verlassen, und 
das gurgelnde schwarze Wasser des Flusses umspült wieder die Pfahlhäuser 
von Santa Clara, als Benito aus dem Urwald zurückkommt. 

Samon Reyes, der in seinem Büro sitzt, hebt beim Geräusch der sich öft- 
nenden Tür den Kopf. 

„Mein Gott!“ sagt er. „Du bist es! Du bist es!“ 
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Er starrt Benito an, als sei der vor seinen Augen aus einem Sarg gestiegen. 

Benito geht zu einem Ballen, der an der Wand liegt, und setzt sich. Der 
Kopf sinkt ihm nach vorn auf die Brust. Er atmet schwer. 

„Bringst du etwas mit?“ fragt Reyes endlich. 

„Im Boot, Senhor.“ 

Reyes schiebt das abgegriffene, vergilbte Heft zurück, dessen Eintragun- 
gen er eben miteinander verglichen hat. 

„Also“, sagt er, sich fassend. „Bis jetzt ist die Ernte ganz hübsch. Dreißig 
Kanus voll! Und alles guter, sehr guter Kautschuk! Wenig Erde dabei. 
Wenig Sand. Das habe ich dir gesagt, als du losgefahren bist: ich halte auf 
Qualität! Mein Kautschuk gilt als der beste hier herum. Das lasse ich mir 
nicht nehmen!“ 

Schließlich gehen sie hinaus auf die Plattform, die an die hintere Seite des 
Hauses gebaut ist. Hier betrachtet Reyes das plumpe Rindenfahrzeug, das 
an einem Strick hängt und vom strömenden Wasser gegen die Pfähle ge- 
drückt wird. 

„Das ist nicht mein Boot!“ 

„Ich habe Unglück gehabt“, sagt Benito. „Eine Stromschnelle! Das Boot 
ist an den Felsen zerbrochen. Bei der Madonna! Ich habe fast alles retten 
können. Nur das Gewehr...“ 

Er schweigt einen Augenblick und fährt dann fort: „Ich habe einen Pal- 
metto gefällt. Ich habe ihn ausgehöhlt und die Ritzen mit Schlamm ver- 
stopft. Drei Monate hat er mich getragen, Senhor, oder ich ihn, wenn es an 
Fällen vorbeiging. Es war keine gute Zeit. Ich mußte auf der Erde schlafen 
und habe jeden Abend viel Holz sammeln müssen. Sie wissen, das Feuer 
vertreibt die Stechfliegen ... Ja, Senhor, das Moskitonetz und die Hänge- 
matte habe ich auch nicht retten können ...“ 

Reyes blickt auf die grauen walzenförmigen Stücke, mit denen das Fahr- 
zeug fast bis zur Hälfte gefüllt ist, und die ihre Form durch die Blechdosen 
erhalten haben, die Benito mitgenommen hat, um darin den Saft des Kau- 
tschukbaumes aufzufangen. 

„Ich habe den Kautschuk nicht zu stark geräuchert“, sagt Benito. „Gewiß, 
Senhor, Sie werden zufrieden sein.“ 

In die Stille klingt das trunkene Gelächter der Teesucher und der Kau- 
tschuksammler, die in den letzten Tagen aus den Wäldern zurückgekehrt 
sind und nun wieder in der Spielhölle von Jose Estavan sitzen, um den oder 
jenen Kameraden, der nicht gekommen ist, bei den fiebergeschwächten Mäd- 
chen zu vergessen und sich von der langen und anstrengenden Arbeit bei 
schlechtem Branntwein und unter wüstem Lärmen zu erholen. Das Geld, 
das sie sich unter Mühsal und Hunger verdient haben, um dessentwillen 
sie losgezogen sind und mit dem wohl jeder von ihnen vorgehabt hat, dieses 
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Land zu verlassen, sich im Norden, im Westen, weit im Süden anzusiedeln, 
ein kleines Feld mit Mais zu bestellen, ein paar Schweine, ein paar Schafe, 
ein paar Hühner zu kaufen und niemals in den heißen, mörderischen Urwald 
zurückzukehren — dieses Geld vertut mancher von ihnen in einer einzigen 
Nacht. 

„Säufer!“ sagt Reyes verächtlich. „Hurenböcke! Schweine!“ 

Benito fragt: „Wo ist Sara?“ 

„Der ist es bei mir gut gegangen.“ 

Reyes lacht. 

„Natürlich! Du willst zu ihr... .“ 

Im Haus treffen sie auf einen Indiojungen, der sich an ihnen vorbeidrük- 
ken will. Reyes hält ihn fest. 

„Draußen liegt ein Boot“, sagt er. „Das ruderst du zum großen Schuppen 
und sagst Diego und Ramon Bescheid, daß sie es ausladen sollen. Sie sollen 
die Stücke zählen. Sei vorsichtig! Wenn du mit dem Boot umkippst, dann 
holt mir keiner den Kautschuk aus dem Wasser, und für die Piranhas ist 
er mir zu schade. Los!“ 

In dem engen Raum im hinteren Teil des Hauses hockt die Frau vor 
einem Haufen von Baumwollhemden, damit beschäftigt, eins von ihnen 
auszubessern. Benitos Blick haftet auf dem feuerroten Kleid, das sie trägt 
und das er nicht kennt. 

Das Hemd entfällt ihrer Hand. Sie springt auf. 

„Saral 

Sie weicht zurück. 

„Erkennst du mich nicht?“ 

„Oijal: 

Ihr Blick sucht die Tür, dann senkt sie den Kopf. 

„Du hast mich erschreckt“, sagt sie. 

Er atmet tief. 

„Ich habe Glück gehabt. Wir werden Geld bekommen - viel Geld!“ 

Plötzlich zieht sie die Hand, die er gefaßt hält, zurück. 

„Freust du dich nicht?“ 

»O’jalr 

Er sieht, daß sie sich zum Lächeln zwingt und dabei wieder nach der 
Tür blickt. Von dort sagt Reyes in keineswegs freundlichem Ton: „Es ist 
Zeit. Wir müssen die Rechnung machen.“ 

Benito folgt ihm ins Büro. Reyes setzt sich an den rohen Holztisch, nimmt 
eins der Hefte zur Hand, blättert darin lange und umständlich, schiebt es 
schließlich zur Seite und ergreift ein anderes, das er aufklappt. 

„Hier!“ sagt er nach einer Weile. „Du hast eine Kanuladung gebracht. 
Dafür kriegst du zweihundert Milreis.“ 
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„Heilige Jungfrau! Ich bin reich!“ 

„Dagegen stehen zehn Milreis Vorschuß und die Unkosten, die ich durch 
dich habe: ein Kleid für deine Frau, das Essen .. .“ 

„Hat sie nicht für Sie gearbeitet?“ fragt Benito verwundert. 

„Ich habe keine Gäste gehabt, und im Haus war sonst nicht viel zu tun. 
Ich berechne für die ganze Zeit nur zehn Milreis. Hier!“ 

Reyes hält seinen dicken Zeigefinger unter eine Eintragung. „Ich habe dir 
ein Boot gegeben, das hast du verloren. Es war fünfzig Milreis wert...“ 

Benito schweigt. 

„Das sind im ganzen siebzig Milreis“, fährt Reyes fort. „Bleiben hundert- 
dreißig!“ 

Er taucht die Feder in die fast eingetrocknete Tinte und beginnt Zahlen 
in das Heft zu schreiben. 

„Das Gewehr!“ sagt er dann. „Es war aus Manaos und ein gutes Modell, 
wie man es hier selten kriegt. Ich habe hundertfünfzig Milreis dafür be- 
zahlte. 

Er blickt Benito an, der totenbleich geworden ist. 

„Das stimmt doch, daß ich es dir gegeben habe?“ 

Stille. 

„Und Munition!“ sagt Reyes. „Die hast du auch bekommen. Hier steht es!“ 

Er mustert die lange Reihe der Eintragungen. 

„Mehl und Fleisch! Zum Teufel, Mensch! Rede! Hast du Mehl und Fleisch 
bekommen?“ 

„Ja.“ 

„Eine Hängematte!“ 

„Ja. 

„Eine Axt! Ein Buschmesser ...“ 

„Das ist nicht wahr!“ ruft Benito. „Das Messer habe ich zurückgebracht! 
Sie selbst haben es im Boot liegen sehen, Senhor!“ 

Reyes wiegt den Kopf. 

„Kein Mensch kauft mir ein benutztes Buschmesser ab. Ich kann es nicht 
zurücknehmen. Sehr schade! Die schwere Stahlklinge, sicherlich nicht billi- 
ger als fünf Milreis ...“ 

Benito denkt an die Tage, da er sich, stöhnend vor Hitze, durch Nesseln 
und Dornen geschleppt hat, um die Schneide des Messers in die weiche 
Rinde der Kautschukbäume zu drücken, und da er versucht hat, sich vor 
den Moskitos zu retten, die in Schwärmen über ihn hergefallen sind. Er 
sieht sich auf der schmalen Lichtung liegen, die er abends aufgesucht hat, 
vom Fieber geschüttelt, und er sicht sich im Morgengrauen die Bäume wie- 
der aufsuchen und in die Blechdosen blicken, ob die Kautschukmilch sich 
darin gesammelt hat. 
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„Ich habe gearbeitet“, sagt er heiser. „Ich habe das Messer zurückgebracht!“ 

„Den neuen Anzug, den ich dir gegeben habe, hast du auch zurückge- 
bracht“, erwidert Reyes. „Zerfetzt! Sieh selber, ob den ein Mensch noch 
tragen kann. Und das Buschmesser kann auch kein Mensch mehr anfassen, 
weil du krank bist und es in der Hand gehabt hast.“ 

Er macht eine Pause. 

„Das Moskitonetz!“ sagt er dann. 

„Es war zerrissen! Ich habe es kaum brauchen können, und die Decke 
hatte Löcher!“ 

„Die Wolldecke, richtig! Eine schöne warme Wolldecke!“ 

Reyes schüttelt den Kopf. 

„Dumm, daß du nicht lesen kannst! Sonst würdest du sehen, daß alles 
hier aufgeschrieben steht, auch die Preise, und daß du ein Kreuz darunter 
gemacht hast.“ 

Er zieht mit der Feder einen dicken Strich unter die Eintragungen, liest 
sie noch einmal der Reihe nach durch und macht neben jede einen Punkt. 
Schließlich schreibt er etwas unter den Strich, legt die Feder zur Seite und 
wischt den Schweiß von der Stirn. 

„Vierhundertzwanzig!“ sagt er. „Du hast eine Kanuladung für zweihun- 
dert gebracht. Also schuldest du mir noch zweihundertundzwanzig Milreis.“ 

Benito fängt an zu zittern. Dann springt er. Der Tisch poltert, das Tinten- 
faß fällt zu Boden und schwärzt mit seinem Inhalt die Bambusstangen. 

In der Türöffnung steht plötzlich die Frau. Sie starrt Benito an und den 
Händler, der, schnell atmend, an der Wand lehnt. Sein Hemd ist über der 
Brust zerrissen, und an seinem Hals zeigen sich rote Flecke. 

„Ich könnte dich festnehmen lassen“, sagt Reyes, während er langsam auf 
Benito zugeht. „Sie würden dich nach Manaos schaffen. Ins Gefängnis! Aber 
ich nehme Rücksicht .. .“ 

Dann: „Du bist krank. Du weißt nicht, was das heißt, wenn du dich an 
mir vergreifst.“ 

Er holt mehrmals tief Luft. 

„Außerdem“,sagter, „hastdu Schulden bei mir. Die mußtdu erst bezahlen.“ 

Benito hebt das Gesicht - ein eingefallenes, altes Gesicht. 

„Und dir was schenken - denke das ja nicht!“ setzt Reyes hinzu. „Ich halte 
auf Ordnung. Du hast mich erwürgen wollen.“ 

Die Frau stößt einen erschreckten Ruf aus. Benito erwidert dumpf: „Be- 
zahlen! Womit?“ 

„Du arbeitest für mich. Ich habe ein Sammellager, dort gehst du hin.“ 

Reyes’ Stimme klingt weniger scharf, als er fortfährt: „Ich gebe dir noch 
einmal ein Boot. Du kannst es behalten, wenn du dafür arbeitest. Sobald 
deine Schulden beglichen sind, kannst du gehen, wohin du willst. Und deine 
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Frau — hm, meinetwegen soll sie noch solange hierbleiben. Oder willst du 
sie ins Lager mitnehmen? Für Weiber haben sie dort keinen Platz.“ 

Benito antwortet nicht. Die Frau nähert sich ihm, zaghaft, legt ihre Hand 
auf seinen Arm. 

Reyes lacht gezwungen. 

„Ich mache euch auf die Schwierigkeiten aufmerksam! Du kannst nicht 
erwarten“, sagt er zu Benito, „daß man euch beiden ein Schlafzimmer baut. 
Und meine Aufseher, das sind wilde Kerle!“ 

Er betrachtet das Paar eine Zeitlang schweigend, dann tritt er hinter den 
Tisch, hebt den umgestürzten Stuhl auf, bückt sich ein zweites Mal und er- 
greift das Tintenfaß, in dem ein Rest der dicken schwarzen Flüssigkeit ver- 
blieben ist. 

„Also?“ fragt er schließlich. 

Benito nickt zögernd. 

„Soll ich dir ein Boot geben?“ 

„Nein.“ 

„Wie?“ 

„Fünfzig Milreis sind mir zuviel, Senhor.“ 

„Du willst die sechzig Kilometer durch den Urwald laufen?“ 

„Ich nehme draußen meinen Palmetto.“ 

„Und säufst damit ab! Mehr als eine Fahrt hält so ein Rindenkahn nicht 
aus.“ 

Reyes überlegt. 

„Du brauchst das Boot nicht zu bezahlen. Du gibst es dem Verwalter, 
und alles ist in Ordnung.“ 

Lange blickt Benito in das Gesicht des Händlers. 

„Ja“, sagt er dann. 

Reyes hält das Tintenfaß schief, taucht die Feder ein, nimmt das Heft 
und schreibt etwas unter die lange Reihe der Eintragungen. 

„Willst du Vorschuß?“ fragt er weiter. „Meinetwegen kannst du bei Esta- 
van ein paar Schnäpse trinken, eh du fährst.“ 

Auf Benitos Wange brennen plötzlich rote Flecke. 

„Zwanzig Milreis, Senhor! Geben Sie mir auch Mehl und Fleisch und ein 
neues Kochgeschirr! Ich arbeite dafür!“ 

Seine Augen glänzen fiebrig. Die Frau umfaßt ihn mit beiden Armen 
und hält ihn aufrecht. 

„Eine Decke!“ sagt er mit matter Stimme. „Eine Axt...“ 

Reyes schreibt schnell und ohne aufzublicken. Unvermittelt: 

„Deine Frau?“ 

Dabei sieht er sie an. Sie drängt sich enger an Benito und umklammert 
ihn fester. 
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Er murmelt: „Hierbleiben ... 

Schwerfällig steht Reyes vom Stuhl auf. Er hält Benito die Feder ent- 
gegen und schiebt ihm das Heft zu. 

„Mach ein Kreuz darunter“, sagt er. 


Einzeln, in Gruppen oder in größeren Horden unter dem Befehl 
eines „Verwalters“ durchzogen sie die Wälder. Sie bauten ihre Hütten 
am Ufer der Flüsse oder am Rande der tiefen Sümpfe, wo der Kau- 
tschukbaum wächst. Sie lagerten monatelang am gleichen Fleck und waren 
vom Morgengrauen bis zur Dämmerung bei ihrer mörderischen Arbeit. 
Statt die Bäume, wie es das Gesetz vorschrieb, langsam und in Zwischen- 
räumen anzuzapfen, damit sie noch etliche Jahre leben und ständig 
Kautschukmilch hätten liefern können, rissen sie mit ihren Messern die 
glatte graue Rinde vom Stamm, um die Bäume möglichst schnell bis 
zum äußersten zu „melken“. Blattlos, vertrocknet, wie grauweiße Kno- 
chen standen die Bäume bald, wurden von Schlingpflanzen überwuchert 
und zerfielen. War ein Wald „abgeerntet“, so zog der Verwalter mit 
seiner Horde weiter und ließ das Lager an einer anderen Stelle auf- 
bauen, um hier mit der Verwüstung von neuem zu beginnen. 

Solche Männer, die auf Schritt und Tritt sterbende Bäume hinter 
sich ließen, nannte man Kautschukpiraten. 
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Das Lager liegt an einer Krümmung des Flusses. 

Vor Einbruch der Dunkelheit hat Benito das wütende Gebell der Hunde 
gehört und sein Boot mit schnellen Paddelschlägen ans Ufer getrieben. Seine 
Knie sind steif gewesen vom tagelangen Sitzen, als er ausgestiegen ist. Er 
hat das Fahrzeug auf den gelben Ufersand gezogen, das Bündel mit seinen 
wenigen Habseligkeiten herausgenommen und ist dann auf die Hütten zu- 
gegangen. 

Der Aufseher Feiro ist stehengeblieben, als er ihn erblickt, hat ihn prüfend 
angesehen und ihn nach ein paar mürrischen Fragen zur Hütte des Verwal- 
ters gebracht. Der hat Benitos Namen in ein tintenfleckiges Buch geschrie- 
ben und hat wissen wollen, ob er in einem Boot gekommen sei. Benito hat 
sein Buschmesser und die Axt abgeben müssen. Bei der Arbeit seien sie nur 
hinderlich, hat der Verwalter gesagt. Man werde sie ihm aufbewahren. 

Schließlich hat er Feiro beauftragt, Benito eine Unterkunft anzuweisen. 

Der Aufseher, dessen großer, gedrungener Körper zu schwer zu sein 
scheint für die krummen Beine, hat Benito zu einer Hütte geführt, deren 
Bewohner bei seinem Eintritt verstummt sind. 

„Ein Neuer!“ hat Feiro gesagt. 
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Er hat sich einen Augenblick in der Hütte umgesehen und ist dann hin- 
ausgegangen. 

Benito steht den Männern gegenüber, die ihn umringen. 

„Hat er dich auch geködert?“ 

„Ein herrliches Leben hier! Ein Paradies! Kannst das Geld scheflelweise 
verdienen, amigo!“ 

„Hat er dir ein Boot geschenkt?“ 

Verwirrt fragt Benito: „Was denn? Was wollt ihr denn?“ 

Die Männer brechen in Gelächter aus. Ein baumlanger Kerl, dessen Ge- 
sicht voller Pockennarben ist, spuckt aus und sagt: „Der findet immer wieder 
welche, die er reinlegt.“ 

„Reyes?“ 

„Wer sonst? Jedem von uns hat er ein Boot geschenkt!“ 

„Mir hat er eins geliehen“, sagt Benito. „Ich habe es dem Verwalter ab- 
gegeben.“ 

Der Pockennarbige mustert ihn. 

„Ich will dir sagen, was damit ist! Der Coronel schickt es nach Santa 
Clara zurück. Morgen aber schreibt er es auf deine Schuldenliste.“ 

„Der Coronel?“ 

„lopez. Der Verwalter. 

„Auf die Schuldenliste?“ 

„Alles schreibt er drauf! In einer Hütte haben die Aufseher Schnaps. 
Wenn du Lust hast, kannst du hingehen und welchen trinken. Soviel du 
willst! Du brauchst auch keinen zu trinken, aber angerechnet wird er dir, 
weil jeder am Tag eine halbe Flasche kriegen soll. Wenn du ihn nicht 
nimmst, saufen ihn die Aufscher auf deine Rechnung. Es ist also besser, du 
holst ihn dir und säufst ihn selber.“ 

Dann: 

„Du kannst auch Mädchen haben. Du kannst jede Nacht mit ihnen schla- 
fen! Du machst es mit ihnen auf Kredit, und der Coronel schreibt alles auf. 
Je mehr du am Ende Schulden hast, um so länger mußt du hierbleiben und 
arbeiten. Und je länger du hierbleibst und arbeitest, um so mehr hast du am 
Ende Schulden.“ 

„Ich? 

„Du sollst sehen, wie schön du mitmachst! Wir machen alle schön mit. 
Manchmal versucht einer durchzubrennen, dann wird er meistens erschossen, 
und die Aufseher schmeißen ihn in den Fluß.“ 

Einer der Männer sagt: „Halt ’s Maul!“ 

Benito läuft plötzlich aus der Hütte, über die Lichtung, auf die jetzt die 
Dunkelheit fällt: vorbei an anderen Hütten, bis er die des Verwalters er- 
reicht. 
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Lopez streicht das schwarze Haar aus der Stirn. 

„Das Boot? Ja, das ist in Ordnung“, erwidert er auf Benitos Frage. 

„Es kommt nicht auf meine Rechnung, Senhor?“ 

Als Benito zögert zu gehen, steht der Verwalter auf und fragt heftig: 
„Noch was?“ 

In der Hütte hocken die Männer beim Schein einer Kerze, der Pocken- 
narbige tritt Benito entgegen, aber der wendet sich ab, greift nach seinem 
Bündel, breitet die Wolldecke auf den Boden und legt sich schweigend 
nieder. 

Er denkt an Sara,an ihre glanzlosen Augen beim Abschied, an den Hände- 
druck, den sie kaum erwidert hat. Er denkt an Samon Reyes und sagt sich: 
Ich arbeite! Ich arbeite! Ich werde hier trotzdem Geld verdienen! 
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Am Morgen gehen sie zu dem Schuppen, vor dem ein Aufseher das Essen 
ausgibt. Aus allen Hütten kommen Männer herbei, abgemagerte, verwildert 
aussehende Männer, vom Fieber geschwächt, schmutzig und mit der gleichen 
zerrissenen Kleidung auf dem Leib, in der sie tagsüber im Wald arbeiten 
und des Nachts in ihren Hütten schlafen. Schweigend stellen sie sich hinter- 
einander an, und während jeder darauf wartet, daß die Reihe an ihn kommt, 
starren sie vor sich nieder, oder sie blicken finster zu den drei Aufsehern 
hin, die in der Nähe stehen, bewaffnet, und die Männer sehr ruhig und sehr 
gleichgültig mustern. 

Jeder erhält drei trockene Maisfladen und ein Stück Fleisch. Die meisten 
würgen gierig alles hinunter, obwohl sie wissen, daß sie an diesem Tag nichts 
weiter bekommen. Neben dem Schuppen steht ein großer eiserner Kessel 
mit abgekochtem Flußwasser. Zu ihm drängen sich die Männer, um mit Rin- 
denbechern von der lauwarmen, fad schmeckenden Flüssigkeit zu schöpfen. 

Inzwischen kommen noch mehr Aufseher herbei. Jeder von ihnen führt 
eine Gruppe von sechs Männern zu einem anderen Schuppen, wo die Werk- 
zeuge ausgegeben werden. Fünf Männer erhalten je ein kurzes und scharfes 
Messer, der sechste in jeder Gruppe muß sich mit einem Stapel von Blech- 
dosen beladen. Dann ziehen die Aufseher, einer nach dem anderen, mit 
ihren Gruppen zum Wald hinüber. 

Auf dem engen Pfad, den die Füße der Sammler ins Unterholz getreten 
haben, geht Benito hinter dem Aufseher Feiro. An dessen Gürtel hängt eine 
kurze Lederpeitsche. Er wendet oft den Kopf, um die Männer aufzufordern, 
ihm schneller zu folgen. Er zeigt seine großen gelben Zähne, und Benito, der 
mehrmals in das Gesicht des Aufschers blickt, merkt, daß Feiro übler 


Laune ist. 
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Dort, wo der Pfad endet, stehen gelbblühende Kautschukbäume. Auf 
Händen und Knien zwängen die Männer sich durchs Gestrüpp und beginnen 
mit ihren Messern in die glatte hellgraue Rinde zu schneiden und lange 
Streifen von den Stämmen zu lösen. Der Pockennarbige, der auch bei der 
Gruppe ist, wirft den Stapel Blechdosen vom Rücken, bückt sich, knotet die 
Baststricke auf, mit denen die Dosen aneinandergeschnürt sind, und kriecht 
dann den Männern nach, in seinen Händen immer eine Dose haltend, an 
deren oberem Rand eine Schnur befestigt ist. Wo einer der Männer mit der 
Arbeit an einem Stamm fertig ist, bindet der Pockennarbige die Dose unter 
den Einschnitt, aus dem schon die ersten zähen, hellfarbigen Tropfen 
quellen. 

Feiro steht zwischen den Büschen auf dem Pfad, knurrt, flucht und spuckt 
dicke, scharfriechende Tabakswolken von sich. Er horcht auf das Brechen 
und Knacken der Zweige vor und neben sich, auf das Rascheln der Blätter, 
geht hin und wieder ein paar Schritte auf und ab und nimmt mitunter die 
kurze angebissene Pfeife zwischen den Zähnen heraus, um dem Pocken- 
narbigen, der eben wieder eine Dose geholt hat, ins Dickicht zu folgen und 
die Arbeit eines Anzapfers zu betrachten. 

Die Einschnitte müssen in Mannshöhe an den Stämmen beginnen und von 
da spiralförmig bis dicht über den Boden herunter verlaufen. Die Rinde 
muß in einem einzigen langen Streifen abgeschält werden. Ist der untere 
Rand der schmalen Rinne im Stamm nicht tief und nicht scharf genug ge- 
schnitten, so fließt die Kautschukmilch darüber hinweg zur Erde. 

Benito hält das Messer in seinen großen, hageren Händen. Der Schweiß 
rinnt an ihm nieder, verklebt sein Gesicht und brennt in den Augen. Schon 
mehrmals ist das Messer, als er es mit der Schneide an die Rinde gesetzt hat, 
abgeglitten. Der Boden unter seinen Füßen ist sumpfig. Das Bein zu heben, 
kostet Anstrengung, denn jedesmal muß Benito den Schuh mit der ganzen 
Sohle aus dem schwarzen, stinkenden Schlamm reißen. Längst hat er es auf- 
gegeben, nach den Moskitos zu schlagen, die zwischen den Blättern um ihn 
summen und sich immer wieder auf seinen Hals, sein Gesicht, auf die Arme 
und den Nacken setzen und auch unter das Hemd geraten, das er bis zum 
Gürtel geöffnet hat. 

Um die Mittagszeit kriechen die Männer zurück auf den Pfad und sinken 
erschöpft auf die festgetretenen Zweige. Lange Zeit hört man nichts als ihr 
hastiges Atmen und die keuchenden Laute, die einer von ihnen ausstößt. Er 
liegt zusammengekrümmt auf der Seite und bewegt sich nicht. Benito wun- 
dert sich, daß die anderen nicht einmal hinblicken. Langsam richtet er sich 
auf. Aber der Mann wendet das Gesicht ab und krümmt sich noch mehr 
zusammen. 

„Kann ich dir helfen?“ 
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Keine Antwort. 

Benito versucht seinen Arm unter den Kopf des Mannes zu schieben, 
aber er merkt bald, daß er ihm damit nicht hilft. Er sieht ein, daß keiner 
der Männer — hier und jetzt — diesem einen helfen kann, und plötzlich be- 
greift er, warum sie alle ruhig liegengeblieben sind. 

Als Feiro das Zeichen zum Weiterarbeiten gibt, steht der Mann nicht auf. 
Der Aufseher packt die Schulter des Liegenden und dreht ihn auf den 
Rücken. 

„Fieber!“ sagt er beim Anblick der gelben, starr auf ihn gerichteten 
Augen. 
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Wenige Stunden später lassen sie die Hände mit den Messern erneut 
sinken. Sie richten sich auf, sie heben die Köpfe. Sie alle wenden das Gesicht 
nach der gleichen Richtung und horchen auf die Schüsse, die entfernt und 
schwach, aber deutlich hörbar durch den Wald klingen. Das Geschrei der 
gelbschnäbligen Papageien über den Männern verstummt. Ein paar magere 
braune Affen klettern hastig höher hinauf in die Zweige. Feiro, der auf dem 
Pfad stehengeblieben ist, stößt einen Fluch aus. Schließlich hören die Männer 
ihn ins Dickicht einbrechen und schimpfend näher kommen. Da krümmen 
sie wieder die schmerzenden Rücken, einer nach dem anderen, klammern 
die steifen Finger um den Griff des Messers und beginnen wieder, tiefe 
Wunden in die glatten, hellrindigen Stämme zu schlagen. 

Ein letzter schwacher Knall klingt aus der Ferne herüber, dann kreischen 
die Papageien aufs neue, Feiro stolpert auf den Pfad zurück, die Affen 
turnen aus den Wipfeln herunter und hocken sich auf dicke Äste, um gleich 
darauf aufzufahren, einander in tollen Sprüngen zu jagen und sich dann 
abermals zu setzen. 

Benitos Augen schmerzen vom grünen Dämmerlicht. Er fühlt nicht mehr 
die Dornen, die sein Gesicht und die Arme zerkratzen. Sein Schlund ist wie 
ausgedorrt. Die Zunge liegt heiß und trocken im Mund, und die Kehle ist 
wund wie offenes Fleisch. 

Während er mechanisch Kerbe um Kerbe schneidet, während er die Rinde, 
Stück für Stück, vom Stamme reißt, während über seine Finger das helle 
klebrige Blut des Baumes rinnt, hat er die Vorstellung von Wasser, einem 
Becher voll Wasser, einem Eimer voll Wasser, einem ganzen Meer von küh- 
lem und klarem Wasser! 

Und wieder fallen Schüsse, erst vereinzelt und unregelmäßig, dann in 
rascher Folge. Diesmal klingen sie näher. Der häufige trockene Knall springt 
vom Fluß herüber und scheint sekundenlang in der heißen Luft stehenzu- 


bleiben. 
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Durch den Lärm dringt vom Lager her ein schriller, langgezogener Pfiff: 
das Zeichen für die Aufseher, die Arbeit beenden zu lassen und mit den 
Männern zu den Hütten zurückzukehren! 

Feiro, der sich auf dem Pfad etliche Schritte entfernt hat, kommt zurück- 
gerannt und schreit: 

„Aufhören! Aufhören! Könnt ihr nicht die Ohren aufmachen?“ 

Sie drängen sich taumelnd durch die Büsche. Sie heben ihren Kameraden 
auf, der den Fieberanfall überwunden hat und nun matt zwischen ihren 
Fäusten hängt, und schleppen ihn mit sich dem Lager zu. Sie sind verwun- 
dert: der Coronel ruft sie sonst erst zurück, wenn die Dämmerung nicht 
mehr fern ist und die ersten Männer vor Durst ohnmächtig werden. 

Feiro bringt sie zum Werkzeugschuppen, wo sie an jedem Abend, wenn 
sie aus dem Wald kommen, ihre Messer abgeben müssen. 

Dann stehen sie in der Nähe des Flußufers. Sie hören den Lärm, die 
Rufe, und sie sehen sechs große Boote auf dem Fluß kommen. In jedem 
sitzt vorn ein Aufseher mit dem Gewehr über den Knien, und zwischen ihm 
und den beiden Männern im hinteren Teil des Bootes hocken kleine braun- 
häutige Gestalten, reglos, verbunden durch eine Schnur, die von Hals zu 
Hals läuft. Die Hände sind ihnen auf den Rücken gefesselt, und ihre Beine 
sind mit Baststricken aneinandergeschnürt. Die Männer sehen die ängstlichen 
Gesichter der Gefangenen, ihr glattes schwarzes Haar, das bis auf die 
knochigen Schultern hängt. Sie sehen den Körper eines Mannes starr und 
verkrampft in einem der Boote liegen. Sie hören, daß eine Gruppe von Auf- 
sehern am Morgen mit den Booten ausgezogen ist, um ein Indianerdorf in 
der Nähe des Lagers zu überfallen und junge, kräftige Männer für die 
Arbeit einzufangen, und erfahren, daß ein Aufseher bei der Rückfahrt aus 
dem Uferdickicht heraus von Giftpfeilen getroffen worden ist, daß Indianer 
die Boote lange Zeit verfolgt haben und daß der Coronel Lopez alle Ar- 
beiter mit der Signalpfeife früher als sonst zurückgerufen hat, weil er be- 
fürchtet, sie würden im Wald angegriffen werden. Und dann schen sie, wie 
die Boote anlegen, wie die Aufseher ihren toten Kameraden auf den gelben 
Ufersand legen, wie sie die Gefangenen aus den Booten zerren und daß sie 
die kleinen dunkelhäutigen Menschen mit den Gewehrkolben stoßen. Aber 
keinen der Männer scheint das zu beeindrucken. Keiner blickt mehr als 
flüchtig auf die Gefesseiten. Alle drängen sie, taumeln und laufen stolpernd 
zum Vorratsschuppen, um hier dem Aufseher die Rindenbecher aus der 
Hand zu reißen, sie aus dem eisernen Kessel mit der abgekochten schmutzi- 
gen Flüssigkeit zu füllen und zu trinken - endlos zu trinken! 

Einer speit das kaum geschluckte lauwarme Wasser unter krampfhaftem 
Würgen auf die Erde, dann dreht er sich um und fällt vornüber. 

Zwei andere tragen ihn fort. 
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Als der Aufseher die Flaschen mit Schnaps ausgibt, werden die In- 
dianer nach einer Hütte getrieben. Die schwere Balkentür wird hinter 
ihnen zugeworfen und von außen verriegelt. Sie schreien nicht und schlagen 
nicht von innen mit den Fäusten an die Tür. Sie versuchen nicht, sie auf- 
zubrechen. 

Benito sieht sie am nächsten Morgen, als er mit dem Pockennarbigen vorm 
Werkzeugschuppen wartet: Ein Mann öffnet die schwere Balkentür. Zu 
beiden Seiten stehen Aufseher mit Peitschen in den Händen. Man zerrt die 
Indianer aus der Hütte, gibt jedem einen Becher voll Wasser und einen 
Maisfladen, dann treibt man sie wie eine Herde scheuer, sehniger Arbeits- 
tiere zum Wald. Stumm, gesenkten Kopfes, zu dritt aneinandergebunden 
mit jener Halsfessel, trotten sie über die Lichtung. 

Ihre Augen sind ohne Tränen. 


Nach einer Statistik des brasilischen Staates Amazonas kostete 
dort in den Jahren von achtzehnhundertachtzig bis achtzehnhundertfünf- 
undachtzig jede Tonne geernteten Wildkautschuks acht Indianern das 
Leben. Die unmenschliche Art, in der man die Eingeborenen zu der 
schweren und ungesunden Arbeit zwang, führte gebietsweise zu ihrer 
Ausrottung. Dabei hatte man in Brasilien niemals daran gedacht, 
Pflanzungen anzulegen oder den Kautschuk im eigenen Lande zu ver- 
arbeiten, da schon zur Gewinnung des Rohstoffes die Arbeitskräfte nicht 
ausreichten. Zwar kamen, gelockt von den scheinbar hohen Verdienst- 
möglichkeiten, Einwanderer aus aller Welt nach Brasilien. Doch auch 
sie scheuten schließlich die todbringenden Wälder. 

„Der Staat Para ist durch den Kautschuk in wenigen Jahrzehnten drei- 
mal entvölkert worden“, schrieb ein Ökonom aus Buenos Aires am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts. „Sowohl die Indianer, die man zur 
Arbeit gepreßt hat, als auch die halbbraunen, halbschwarzen, schwarzen 
und weißen Kautschuksammler, die man durch Betrug fing, sind in den 
Wäldern zu Zehntausenden zugrunde gegangen: am Fieber, an Durst 
und Schlangenbissen, an tausend höllischen Krankheiten und —- an der 
Peitsche“ 
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Den Teufel nennen sie ihn — den Teufel vom Schwarzen Fluß! 

Sein Name wird oft ausgesprochen in der Hütte, besonders abends, wenn 
die Männer beim trüben Schein einer Kerze beieinanderhocken, die Schnaps- 
flaschen neben sich, und mit erhitzten Gesichtern davon sprechen, wie er sie 
alle belogen und ausgepreßt hat, welch unerhörten Schwindel er jedem ein- 
zelnen aufgetischt, wie er dabei gelächelt hat und wie sie alle auf dieses 
Lächeln und auf seine Versprechungen hereingefallen sind. 
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Längst kennt jeder von ihnen die Geschichte der anderen, aber sie er- 
zählen einander immer wieder, wie sie hierhergekommen sind. 

„Peru — jawohl! — Peru ist ein gesegnetes Land. Man sollte niemals fort- 
gehen aus Peru! Aber was machst du, wenn dich einer beim Spielen betrügt? 
Ich hab’s doch gesehen, wie er die Karte aus dem Ärmel rausgeholt hat, 
der Hund! Beim heiligen Jago, Peru ist besser als jedes andre Land, aber 
so einen Hund kuriert man mit dem Messer... Und was willst du dann 
machen, wenn die Polizei hinter dir her ist? Ich schwör’s, ich habe ihn nicht 
totstechen wollen, aber ich bin schließlich froh gewesen, daß ich noch raus- 
gekommen bin aus meinem Peru. Warum ich ausgerechnet nach Santa Clara 
mußte — Madonna! — das weiß ich selber nicht. Und da hat er mich richtig 
zu fassen gekriegt, der Teufel! Ihr wißt ja, wie er das macht. Er hat so eine 
verfluchte Art. Geld und schneller Reichtum -— das bißchen Kautschuk - 
Madonna! Wer will nicht reich werden?“ 

„Mich hat er besoffen gemacht! Ein Glas und noch ein Glas - so! Und 
am nächsten Morgen, da zeigt er mir den Vertrag, den ich in meinem Sufl 
unterschrieben habe!“ 

„Hast du da noch gewollt?“ 

„Unterschrieben, sage ich! Natürlich habe ich noch gewollt! Ich dachte, er 
meint es ehrlich!“ 

„Mir hat er einfach den Wisch hingeschoben und hat gesagt, das wäre 
bloß so eine Formalität. Ich habe mein Kreuz drunter gemacht. Was er 
eigentlich von mir gewollt hat, das habe ich erst nachher gemerkt, als es ans 
Abrechnen ging!“ 

„Da hast du’s ihm gegeben?“ 

„Hab.ich! Er hat zwei Aufseher rufen müssen, die haben mich hierher 
gebracht...“ 

„Der hat seine Kerle bei der Hand!“ 

„Gebissen habe ich den einen! Dafür schlägt er mir jetzt jeden zweiten Tag 
seine Peitsche um die Ohren!“ 

„Feiro?“ 

„Ich versuche immer, daß ich zu einer anderen Gruppe komme. Aber der 
Hurensohn holt mich jedesmal wieder heraus!“ 

„Und mit dem Geldsack ist er befreundet!“ 

„Natürlich! Der gibt ihm für jede zusätzliche Ladung eine Prämie!“ 

Der Pockennarbige sieht Benito an und fragt: „Warum bist eigentlich du 
hergekommen?“ 

Benito nimmt einen großen Schluck aus der Flasche. Der Alkohol brennt 
in der Kehle, wärmt den Magen und betäubt den Hunger. Er prickelt im 
Blut. Er steigt zu Kopfe und verdrängt die Erinnerung an den heißen und 
qualvollen Tag im Wald. 
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Eine Zeitlang blickt Benito vor sich hin, als müsse er sich besinnen. Dann 
erzählt er, heiser und stockend, die Flasche häufig zum Munde führend, den 
Männern seine Geschichte. 

Er wird oft unterbrochen. Zum Schluß ruft er, die Arme ausstreckend: 
„Ich hatte ihn so! Hier zwischen meinen Fäusten! Aber ich war nicht mehr 
stark, ich hatte das Fieber! Ich konnte seinen Hals nicht festhalten, und 
daansseı 

Er läßt die Arme plötzlich sinken und blickt sich im Kreise um. Die 
Männer reden aufgeregt durcheinander. 

„Du hättest nicht loslassen sollen!“ 

„Ireten! Zuschlagen hättest du müssen!“ 

Der Peruaner sagt: „Eine Hütte willst du wieder bauen? Du verdienst 
hier kein Geld. Keinen Rei!“ 

„Du meinst, wegen dem Boot?“ 

Benito lacht. 

„Ich habe schon mit dem Coronel gesprochen.“ 

Lauter: „Zwei Ziegen kaufe ich wieder, Hühner! Sara soll es gut haben.“ 

„Daß du dich nicht irrst!“ 

„Der läßt keinen hier fort!“ 

„Ein Teufel! Oh, er ist ein Teufel!“ 

Die Flasche ist leergetrunken. Benito stößt sie mit einer ungeschickten 
Bewegung um. Langsam steht er auf, tappt zur Wand, läßt sich schwer auf 
sein Lager aus Blättern und trockenem Moos fallen. Er zieht die Decke 
über seinen Körper und blickt mit kleinen, glasigen Augen zu den Männern 
hinüber, deren Gebärden und heftige Worte er nur noch undeutlich wahr- 
nimmt. 

In seinem Kopfe singt und dröhnt es. 
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Der Regen kommt regelmäßig, einmal am Morgen und einmal am Nach- 
mittag. Heftig und ohne Übergang setzt er ein, begleitet von stechenden 
Blitzen und von starken Donnerschlägen. Die Männer bergen sich unter 
dichten Laubkronen, doch werden sie trotzdem bis auf die Haut durchnäßt. 
Die fallenden Wassermassen weichen den Urwaldboden in kurzer Zeit tief 
auf, bilden Tümpel und schäumende Bäche und bringen den erhitzten 
Körpern der Männer vorübergehend etwas Erleichterung. Meist schon nach 
einer halben Stunde endet der Regen so unvermittelt, wie er begonnen hat. 
Die abgekühlte Luft erwärmt sich rasch aufs neue. Der starke Duft, den die 
Erde und die nassen Blätter ausströmen, weicht bald dem Gestank der 
Fäulnis, und die Sonne zieht dampfweiße Schwaden aus dem Wald, die in 
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der Luft stehen, die Lungen beklemmen und in denen die Kleider anfangen 
zu schimmeln. Plötzlich sind die Moskitos wieder da, pfeilschnell, von einer 
rasenden Blutgier! Die Männer schlagen um sich, aber bald werden ihre 
Bewegungen matter. Der Schweiß läuft wieder in Bächen von ihren Körpern, 
und ihre Kehlen fangen wieder an zu brennen. 

Manchmal kommt das Gewitter auch in der Nacht. Dann bleibt es meist 
am nächsten Morgen aus, und die Männer warten in einer fieberhaften Ge- 
reiztheit auf den Nachmittag, auf den erlösenden Regen. 

Seit einer Woche arbeitet Benito in einer Gruppe von Sammlern. Auf den 
Pfaden, die den sumpfigen Wald kreuzen, geht er mit anderen Männern, 
um von den gekerbten Stämmen die Blechdosen zu lösen, in denen die 
Kautschukmilch zu einer gelblichen Masse erstarrt ist. Viele Bäume haben 
aufgehört zu bluten. In den Einschnitten ist der aussickernde Saft erhärtet 
und hat die Wunden der Bäume geschlossen. Die Männer tragen die schwer- 
gewordenen Dosen zu einer Lichtung, wo andere sie ihnen abnehmen, um 
sie nach dem Lager zu schaften. Diese Arbeit gilt als leicht und wird nur 
den Schwächeren aufgetragen. Benito, der in den letzten Tagen zwei Fieber- 
anfälle gehabt hat, ist von Feiro dazu bestimmt worden. Froh, für einige 
Zeit der mörderischen Arbeit des Anzapfens zu entgehen, merkt er bald, daß 
etliche der Männer, mit denen zusammen er den Kautschuk „erntet“, sich 
schwächer stellen, als sie sind, um möglichst lange bei diesem erträglichen 
Dienst bleiben zu können. Obwohl das Einsammeln schlechter bezahlt wird 
als das Anzapfen, sehnt sich keiner danach, in der tödlichen Hitze, um- 
schwärmt von Stechmücken, deren man sich nicht erwehren kann, und bis 
über die Knöchel im schwarzen Schlamm stehend, vom Morgen bis zur 
Dämmerung das Kerbmesser in glatte Rinde pressen zu müssen - für Geld, 
das man nicht ausgezahlt bekommt. 

Das Lager ist erst seit zwei Monaten an dieser Stelle aufgeschlagen. Noch 
nicht zwei Drittel der Kautschukbäume sind angezapft. Die bereits gemelk- 
ten müßten nun gezeichnet und dann in Ruhe gelassen, die Einschnitte, in 
denen der aussickernde Saft nicht erstarrt ist, müßten mit Lehm verschlossen 
werden, damit die Bäume sich erholen und im folgenden Jahr wieder Kau- 
tschuk liefern könnten. Der Verwalter Lopez, den die Aufseher und die 
Brasilianer unter den Arbeitern den „Coronel“ nennen, läßt die noch unbe- 
rührten Kautschukbäume anschneiden. Aber er läßt die Einschnitte der 
anderen Bäume nicht verschließen. Er läßt den Milchsaft weiter ausfließen, 
er läßt ihn einsammeln und alle Stämme, deren Kerben sich von selbst ge- 
schlossen haben, aufs neue anzapfen. So rinnt der Lebenssaft bis zum letzten 
Tropfen aus den Bäumen. Ihre Blätter welken, fallen erst einzeln, dann in 
Masse von den Zweigen; die saftlosen Stämme vertrocknen und krümmen 
sich in der Hitze; die Wurzeln können die leeren Adern des Baumes nicht 
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schnell genug mit frischem Blut vollsaugen; sie verlieren ihre Kraft und 
verkümmern. 

Dieses Bild sieht Benito täglich, wenn er mit seinen Kameraden die aus- 
getretenen Pfade entlanggeht, um die Dosen, die sich über Nacht nicht mehr 
füllen, von den Stämmen zu binden. 

Er blickt auf die grauen ausgebluteten Baumleichen, und er geht Schritt 
um Schritt, während in seinen eigenen Adern das Blut qualvoll pocht. 
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Eines Abends glaubt er, es nicht länger ertragen zu können. Er verläßt 
seine Kameraden und geht zu der großen Hütte, die, abseits von den an- 
deren Hütten, am Rande der Lichtung steht und in der die Mädchen 
hausen, deren Gefälligkeit von den Männern nicht sofort bezahlt werden 
muß, sondern, zusammen mit den täglichen Unkosten für Schnaps, Kleidung 
und Essen, vom Coronel auf die Schuldenliste geschrieben wird. Ein großer, 
aufgeschwemmter Mann, der zur Aufsicht der Mädchen die Hütte mit be- 
wohnt, sorgt dafür, daß keiner der Männer, die hierherkommen, später seine 
Zahlungspflicht bestreiten kann: mit Zettel und Bleistift empfängt er jeden 
Besucher, schreibt dessen Namen auf und erkundigt sich dann, ob der 
„Senhor“ mit seiner „muchacha“ einen der Liköre zu trinken wünscht, von 
denen in der Hütte ein Vorrat bereitsteht, oder ob er Tabak haben wolle, 
Zigaretten, von guter Sorte! Benito läßt sich eine Handvoll geben und 
nimmt auch Zündhölzer und Likör. Der Aufgeschwemmte führt ihn durch 
einen engen Gang zu einem der „Zimmer“. 

Ein Mädchen sitzt in einer Hängematte. Sie blickt erst Benito, dann den 
Aufgeschwemmten an, steht langsam auf, tritt näher. 

„Ich bin Carmella“, sagt sie. 

Benito betrachtet ihr dick gepudertes Gesicht. Er ist sich nicht im klaren 
darüber, ob dieses Mädchen zwanzig oder fünfunddreißig Jahre alt ist. 
Zwei scharfe Falten laufen von ihren Mundwinkeln abwärts, aber ihre 
Schläfen sehen zart aus, und das Haar ist voll und schwarz. 

Sie macht mit dem Kopf eine ungeduldige Bewegung. 

„Sei höflich zu diesem Senhor“, sagt der Aufgeschwemmte. „Er hat für 
dich Zigaretten gekauft und eine ganze Flasche Likör.“ 

„Wenn schon!“ Ein trotziger Ausdruck wächst in ihren Augen. „Er läßt 
mich ja doch nicht schlafen! Ihr! Ihr alle laßt einen nicht schlafen!“ 

Der Aufgeschwemmte macht ein böses Gesicht. 

„Sei höflich, du kleine Hexe!“ wiederholt er leise. „Du weißt, was dir 
sonst passiert!“ 

Schließlich wendet er sich ab und geht hinaus. 
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Benito sagt: „Du kannst schlafen, Carmella. Wenn du müde bist...“ 

Sie hat sehr kleine, flache Brüste mit dunklen, weit hervorstehenden 
Brustwarzen. Er erblickt sie, als sie sich vorbeugt, um ihr Gesicht näher an 
das seine zu bringen, und das von einem Gürtel lose zusammengehaltene 
Kleid sich dabei öffnet. 

„Ich bin dir wohl nicht gut genug?“ 

Betroffen blickt er in diese Augen, die plötzlich zu brennen scheinen. 

„Gut. Wir wollen lustig sein“, sagt er und geht zu dem Holzkoffer, der 
in einer Ecke liegt und offenbar als Truhe und gleichzeitig als Tisch dient. 

Das Mädchen sitzt plötzlich an seiner Seite. Er hält ihr die Flasche ent- 
gegen. Eine Zeitlang blickte sie ihm starr ins Gesicht, dann legt sie den Arm 
um seinen Hals. 

'„Du bist gut“, sagt sie. 

„Irink erst!“ 

Sie schmiegt sich fester an ihn. 

„Manchmal ist es schlimm. Da kommen sie zu dreien oder zu vieren - 
Maria! Was sie alles verlangen! Du bist anders. Du bist allein gekommen, 
und du hast mich schlafen lassen wollen.“ 

Sein Blick wird von ihrem Hals angezogen, der glatt und fast weiß ist 
und dessen Wärme man ahnt. 

„Am Tage!“ sagt sie. „Am Tage kann ich auch nicht schlafen. Da kommt 
Jieses' Scheusala. Berdor..., 

„Der Aufgeschwemmte?“ sagt er unwillkürlich. 

Er spürt, daß ein Schauer über ihren Körper läuft. 

„Er haßt mich — oh! Wie ich das Scheusal — wie ich ihn auch hasse! Er 
quält mich! Ich darf nicht dabei schreien, nicht einmal bewegen darf ich mich! 
Und dann weiß ich meist nichts mehr... Aber heute“, setzt sie lebhaft hin- 
zu, „heute bist du da, muchacho! Du läßt mich schreien, wenn es weh tut, 
nicht wahr?“ 

„Irink doch endlich!“ 

Auf dem Gang vor der Tür werden Schritte hörbar. Sie gehen vorbei, 
eine Tür wird aufgezogen, dann klingt durch die dünne Bambuswand vom 
Nebenraum herüber die Stimme des Aufgeschwemmten: 

„Zwei Gäste, mein Täubchen! Freue dich, die Senhores bringen dir etwas.“ 

Darauf eine hohe, verschlafene Stimme: „Likör?“ 

„Zwei ganze Flaschen! Willst du nicht schneller machen?“ 

Ein lautes Gähnen, dann ein Geräusch. Wieder die hohe Stimme, dies- 
mal schrill und gedehnt: „Ich heiße Juanita!“ 

„Bist du besoffen, Alte? Die Senhores wollen höflich bedient sein! Los! 
Versteck dich nicht so!“ 

Trunkenes Gekicher. 
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„He, ihr beiden! Wollt ihr euch bei mir was holen? Das Fieber hab ich 
aucheec 

Ein Fluch! Dann wieder die Stimme des Aufgeschwemmten: „Es ist 
nichts, amigos. Sie hat getrunken. Macht mit ihr keine Umstände!“ 

Die Tür wird zugeschlagen. Auf dem Gang entfernen sich Schritte. 

Benito wendet den Kopf, als eine Hand sich weich unter sein Kinn legt. 

„Mach dir nichts draus“, sagt das Mädchen. 

Sie hält jetzt dieFlasche in der Hand und blickt ihn mit großen Augen an. 

„Die Juanita ist länger hier als ich, sie wird bald sterben. Im Gesicht hat 
sie schon den Ausschlag...“ 

Nach einer Pause: „Ich habe noch keinen. Du kannst jeden Abend zu mir 
kommen, muchacho.“ 

Sie hebt die Flasche an ihre Lippen. Sie beugt den Kopf weit zurück und 
blickt Benito aus den Augenwinkeln an, während sie trinkt. Dann gibt sie 
ihm die Flasche, ihre Augen glänzen auf einmal, sie sagt, auf den Koffer 
zeigend: „Da drin habe ich mein zweites Kleid, das könnte eine Prinzessin 
tragen. Willst du, daß ich es anziehe?“ 

Sie lächelt erwartungsvoll. Er zögert. 

„Erzähl mir von dir“, sagt er schließlich. „Hier im Lager — man ist immer 
allein. Man hat keinen Menschen, mit dem man gut sein kann.“ 

Sie fragt: „Mit mir?“ 

Er sieht: dieses Mädchen ist plötzlich voller Zorn. Ihre Nasenflügel 
beben, als sie laut, mit sich überstürzenden Worten fortfährt: „Erzählen! 
Was soll ich dir erzählen? Soll ich dir erzählen,, wie ich in Manaos gekauft 
worden bin? Da kannst du was hören!“ 

„Ja“, sagt er. 

Sie ruft: „Wozu bist du denn gekommen?“ 

Er versucht, sie zu beruhigen. Sie reißt sich von ihm los. 

„Du denkst wohl, du findest eine Bessere hier?“ 

Er hält ihr wieder die Flasche hin. Sie beachtet es nicht. Sie stößt seine 
Hand zurück, als er ihr eine Zigarette geben will. 

„Auslachen willst du mich!“ 

„Nein“, sagt er. „So gut geht es mir gar nicht. Du wirst es nicht glauben: 
das ist seit Wochen die erste Zigarette, die ich rauche.“ 

„Gib mir!“ 

Er brennt ein Zündholz an. 

„Was soll man machen?“ sagt er dabei. „Mir ist es einmal besser gegan- 
gen. Da hatte ich Ziegen und eine Hütte. Jetzt bin ich froh, wenn ich mich 
mit jemandem unterhalten kann.“ 

Sie raucht hastig ein paar Züge. 

„Also!“ sagt sie dann, noch immer gereizt. „Was willst du hören?“ 
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„Zum Beispiel, warum du hier bist.“ 

Sie schüttelt den Kopf. 

„Macht es dir solchen Spaß?“ 

Ein trockenes Auflachen. 

„Bei euch Dreckkerlen? Ihr habt doch selber nichts in der Tasche! Der 
Lopez gibt uns zu essen, eine Wolldecke, zwei Kleider... Dafür nimmt er 
unser Geld. Keine hat was davon, wenn er euch die Nächte hier anrechnet. 
Da soll es Spaß machen? Wenn ihr wenigstens Kavaliere wärt...“ 

Sie blickt ihn verächtlich an und schnippt mit den Fingern. Er fragt ruhig: 
„In Manaos hast du wohl Kavaliere gehabt?“ 

„Zehn!“ sagt sie. „Die liefen nicht so abgerissen rum wie ihr.“ 

„Warum bist du nicht dort geblieben?“ 

„Das wär dir wohl lieber, was?“ 

Nach einer Pause: „Mir auch! Ich hätte nicht mit dem Kerl gehen sollen, 
dem Dicken mit der Glatze. Der hat Sekt bestellt, und dabei hat er mir 
von der großen Stadt erzählt.“ 

„Von Rio?“ 

„Ja. Ich sollte mit ihm hingehen, aber ich hatte keine Lust. Da hat er ein 
Bündel Scheine aus der Tasche geholt: hundert Milreis. Die sollte ich gleich 
kriegen, hat er gesagt, und ich würde es gut haben... Cielo! Wäre ich nicht 
so dumm gewesen und mit ihm auf das Schiff gegangen! Dort waren schon 
andere Frauen. Eine kannte ich, Anita, ein gutes Mädchen. Sie ist hübscher 
als ich und hat mir manchen Mann weggeschnappt. Aber sie hat mir oft 
Geld geschenkt, wenn ich nichts hatte. Bei dem Dicken waren noch zwei 
Männer, die haben uns betrunken gemacht, und als wir munter geworden 
sind, ist das Schiff den Fluß hinuntergeschwommen, und meine hundert Mil- 
reis hatte ich nicht mehr. Wir haben gemerkt, daß es gar nicht nach Rio ging, 
und haben geschrien. Da haben sie uns eingesperrt und erst in Santa Clara 
wieder rausgelassen. Und der Dicke hat vom Reyes für jede von uns eine 
Prämie gekriegt =.” 

„Den kennst du auch?“ 

„Das Schwein! Erst hat er die Anita genommen, dann hat er mich genom- 
men, dann hat der die andern alle genommen. Die sind schließlich hierher 
gekommen. Die Anita und ich mußten in die Kneipe am Fluß.“ 

Sie schweigt. 

„Drei Monate bin ich dort geblieben. Dann hab ich dem Ekel, dem 
Estavan, das Gesicht zerkratzt. Da haben sie mich hierher gebracht. Heilige 
Jungfrau! So etwas hatte ich nicht gekannt. Hunger! Fieber! Keine Medizin! 
Nichts zu essen! Kein Schlaf! Keine Zigaretten! Bei dem Estavan gab’s 
wenigstens genug Fleisch und hin und wieder was zu rauchen, und schlafen 
konnten wir auch bis auf die Zeit, wo die Männer aus den Wäldern zurück- 
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kamen — aber hier? Von denen, die mit mir aus Manaos gekommen sind, 
lebt noch eine!“ 

„Die Anita?“ 

„Die ist noch bei dem Estavan. Die hat’s besser. Die wird älter werden 
als wir.“ 

Er schüttelt sich. 

„Du glaubst mir nicht?“ fragt sie, sofort wieder gereizt. 

>Doch% 

„Hier lebt keine länger als acht Monate! Zwei Monate bin ich nun schon 
dalgers 

»Elörzauels 

Sie blickt ihn von der Seite an. 

„Der Likör ist mit Wasser verdünnt, die Kerle sind dreckig, roh, gemein! 
Du bist auch so einer!“ 

Vom Nebenraum klingt ein Stöhnen. Es wiederholt sich, wird lauter. 
Dann ein Schrei und die Stimme eines Mannes: „Laß die!“ 

Eine andere Männerstimme, ärgerlich: „Sollen wir dafür die Flaschen 
geholt haben?“ 

„Die nehmen wir mit.“ 

„Gleich?“ 

„Willst du hierbleiben? Die macht’s nicht mehr lange! Das Fieber haben 
wir ja alle, aber die ist auch noch anders krank.“ 

„Wenn schon! Hat man sich eben angesteckt. Ändern kann das auch nichts 
mehrere 

Dann Schritte, das Knarren einer Tür, Poltern auf dem Gang und im 
Nebenraum, leiser werdend, das Stöhnen der Frau. 

„Los! Trinken wir!“ sagt Benito zu dem Mädchen. „Trinken wir!“ 

Die Flasche zittert in seiner Hand. Schließlich muß er absetzen. Seine 
Augen sind rot geworden, er sagt stockend: „Jetzt du!“ 

Während sie trinkt: „Meine Hütte baue ich! Und Ziegen kaufe ich auch! 
Ich will nicht umsonst das alles mitgemacht haben.“ 

„Und Geld?“ 

„Der Coronel hat meine Schuldenliste.“ 

„Die zeigt er dir gerade!“ 

„Nein“, sagt er, nachdem er wieder getrunken hat. „Anschmieren lasse ich 
mich nicht. Wie sie euch Mädchen hereingelegt haben! Wenn man das 
hörte 

Sie macht eine heftige Bewegung, daß ihm die Flasche aus der Hand 
fällt. 

„Du Spion!“ 

Er blickt verständnislos auf. 
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„Geh!“ sagt sie. „Ich will dich nicht!“ 

Er kann ihren Zorn nicht begreifen. Sie wiederholt: „Geh! Geh!“ 

Da richtet er sich auf. An der Tür bleibt er stehen. 

„Carmella“, sagt er mit schwerer Zunge. „Ich muß dich fragen. Wie alt 
bist du?“ 

„Siebzehn!“ ruft sie. „Du willst mich weiter aushorchen!“ 

Er tappt den dunklen Gang entlang, geht an dem Aufgeschwemmten 
vorbei, der ihn erstaunt anredet, geht weiter, in die Nacht hinaus, über die 
Lichtung, seiner Hütte zu. 

„Siebzehn!“ sagt er vor sich hin. „Siebzehn!“ 
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An dem Tage, da der starre Leib des Mädchens Juanita von zwei Auf- 
schern in den Fluß geworfen wird, arbeitet Benito zum erstenmal im Rauch- 
haus, einer größeren, aus festen Stämmen gebauten Hütte dicht am Ufer, vor 
der große Mengen von Holzstücken und Zweigen aufgeschichtet sind. In 
dieser Hütte wird der Kautschuk geräuchert, und der alte, immerzu hustende 
Peret, dessen Gesicht trocken und wie vom Rauch gebeizt aussieht, versteht 
sich auf diese Arbeit wie kein anderer. Er spricht wenig, knurrt nur ab und 
zu vor sich hin, schüttelt unwillig den Kopf, mustert Benito mit grauen miß- 
trauischen Augen. Der schleppt die nassen Zweige zur Tür herein und wirft 
sie auf den Lehmboden. Dabei richtet er manche Frage an Peret, doch der 
scheint sie nicht zu hören. Nur soviel erfährt Benito von ihm: der Gehilfe, 
der sonst hier mitgearbeitet hat, ist vom Fieber befallen worden, daß er 
zähneklappernd in einer Hütte liegt und nicht aufstehen kann. Der Alte 
scheint es zu bedauern, daß man ihm Benito geschickt hat. Aus dem ver- 
schlossenen Ausdruck seines Gesichts spürt Benito heraus, daß er lieber 
allein geblieben wäre. Mit eisernen Rechen verteilen die Männer auf dem 
Boden die trockenen Holzstücke, die Benito am Morgen herbeigeschafft hat. 
Der scharfe, brandige Geruch, der die Hütte erfüllt, und die Holzasche, die 
in winzigen Teilen umherfliegt, reizen ihre Kehlen. Peret wischt sich die 
Augen und hustet unaufhörlich. Sein ganzer magerer Körper wird erschüt- 
tert vom Husten, und sein Gesicht ist bedeckt von Schweiß. Benito beobach- 
tet ihn, wie man einen Kranken beobachtet, von dem man erwartet, daß er 
gleich umfallen wird. Peret fällt nicht um. Während Tränen über seine 
Wangen laufen, bewegt er flink den Rechen, und bald liegen die Holzstücke, 
zu einem viereckigen Feld geordnet, das nach den Hüttenwänden zu von 
einem Gang umgeben ist. Auf das Holz kommt eine Schicht nasser Zweige, 
und dann werden die Blechdosen mitdem Kautschuk auf die Zweige gestellt - 
Hunderte von Dosen! Das Holz wird schließlich an vielen Stellen angezün- 
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det, die Zweige beginnen zu dampfen, zu schwelen, ein dicker, mörderischer 
Qualm erfüllt die Hütte, schlägt gegen die rauchgeschwärzten Balken und 
fängt an, durch den schmalen Abzug in der Decke zu weichen. Zusammen 
mit dem Alten muß Benito aufpassen, daß das Holz unter den Zweigen 
nicht an manchen Stellen zu stark brennt, muß die spitz züngelnden Flam- 
men ersticken, sie dämpfen, die glimmenden, langsam verkohlenden Zweige 
mit der Holzgabel wenden, den unterirdischen Brand bewachen und mit 
frischem Holz nähren. Schließlich taumeln die Männer zur Hütte hinaus, 
schweißnaß, mit versengtem Haar. Vor der Tür hocken sie sich nieder. Sie 
blicken einander in die erschöpften Gesichter und starten dann wieder in 
den heißen Qualm. 

Tag und Nacht müssen sie das Feuer bewachen, neue Dosen in den Rauch 
stellen, die alten mit der Gabel herausheben, die Zweige wenden, Wasser 
aufgießen, damit der Qualm sich verstärkt, und Holz nachlegen. Sie schlafen 
abwechselnd, einer immer vier Stunden. Sie schlafen unruhig, wälzen sich 
auf ihren Decken, reden und schreien im Traum. Es ist, als seien ihre 
Körper und ihre Hirne getränkt mit Feuer und beißendem Rauch. Im Schlaf 
sieht Benito züngelnde Flammen um sich. Er ruft um Hilfe, und wenn die 
Kameraden ihn wachrütteln, ist er mit Schweiß bedeckt... Er merkt bald, 
daß Peret regelmäßig einen Teil seiner Ruhezeit verwendet, um in eine 
Hütte oberhalb des Rauchhauses zu gehen und nach seinem früheren Ge- 
hilfen zu sehen. Wenn er von dort zurückkommt, scheint er seltsam gedrückt 
zu sein. Er blickt Benito nicht an, und seine Lippen bewegen sich in laut- 
losem Selbstgespräch. Benito hat sich längst an die Verstocktheit des Alten 
gewöhnt. Er ist selbst schweigsam geworden. Wenn er nachts vor der Tür 
des Rauchhauses hockt und in den zähen, rotglühenden Qualm_ starrt, 
klingen vom Wald herüber die dunklen Schreie der Eulen. In diesen Stun- 
den denkt er an Sara, die noch immer in Santa Clara im Hause des Händlers 
auf ihn wartet. Wie lange wird er noch hierbleiben, das Feuer noch hüten, 
wird selbst warten müssen? Er schließt vor hilflosem Zorn die Augen, wenn 
er sich der Minuten erinnert, da er im Boot die Siedlung verlassen und 
Samon Reyes, auf der Plattform seines Hauses stehend, ihm lachend nach- 
gerufen hat, er möge sich Zeit lassen ... Zeit! Wozu ist er hergekommen? Er 
will Geld verdienen! Er will zuSara zurückkehren! Er will mit ihr den Fluß 
hinaufwandern und für sie beide eine Hütte bauen! Er will nicht verhun- 
gern müssen! Und er nimmt sich vor: Morgen! Morgen gehe ich zum Coronel! 
Er muß mir die Liste zeigen! Er muß mir sagen, wieviel ich bis jetzt ver- 
dient habe! Wie lange ich noch bleiben muß! Wie lange Sara noch auf mich 
warten muß! Und er sieht ihr Gesicht vor sich, blaß, ein wenig stumpf; er 
sieht ihren vollen Körper und unter der Schulter einen Fleck, den seine 
hungrigen Lippen hinterlassen haben ... Nein, er wird nicht ein zweites Mal 
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in jene Hütte gehen, wo man die Liebe und den Tod kaufen kann! Er wird 
dem Aufgeschwemmten nicht mehr begegnen, die unglückliche Carmella 
nicht wiedersehen. Sara! Sara will er sehen! Er wiederholt sich laut: 
„Morgen früh!“ 

Der Morgen fliegt grau über den Wald. Peret kommt nicht, Benito abzu- 
lösen. Der hockt steif, mit schweren Lidern vor der Hütte, steht schließlich 
auf, tritt durch die rußige Tür, um nach dem Feuer zu sehen, kehrt nach 
einiger Zeit ins Freie zurück und geht auf und ab, um sich munter zu halten. 
Endlich sieht er den Alten am Rande der Lichtung aus der Hütte treten, 
worin der frühere Gehilfe in seinem Fieber liegt. Gebückt, den Rücken ge- 
krümmt, tappt der Alte näher. Er will an Benito vorbei in das Rauchhaus 
gehen. Benito hält ihn fest. Nach vielem Fragen erfährt er, daß der Gehilfe 
vor wenigen Stunden gestorben ist. Der Alte setzt sich auf einen Stein und 
bricht in ein trockenes Schluchzen aus. Unschlüssig steht Benito daneben. 
Er ist so müde, daß er sich auf den Boden legen und einschlafen möchte. 
Schließlich legt er dem Alten die Hand auf die Schulter. Der hebt den Kopf. 
Von einer plötzlichen Ahnung erfaßt, fragt Benito: „Dein Sohn?“ 

Der Alte nickt. Nickt. 
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Der Verwalter Lopez blickt in das aufgeschlagene Buch. Mit dem Blei- 
stift fährt er die Reihe der Eintragungen entlang. Stumm, ohne die Lippen 
zu bewegen, rechnet er. Neben die Zahlen macht er kleine Kreuze, und auf 
den Rand der Seite schreibt er neue Zahlen. Schließlich hebt er den Kopf. 

„Du hast vier Tage bei der Arbeit gefehlt!“ 

„Da war ich krank“, sagt Benito. 

„Aber du bist verpflegt worden, und deinen Schnaps hast du auch ge- 
kriegt, nicht wahr?“ 

Lopez blickt wieder in das Buch. 

„Du bist bei einem Mädchen gewesen. Du hast dir Likör und Zigaretten 
geben lässen.... 

Die Seite umschlagend: „Und du bist hergekommen mit zweihundert- 
achtzig Milreis Schulden. Gut! Du hast gearbeitet, als Anzapfer, als Samm- 
ler, seit vierzehn Tagen im Rauchhaus .. .“ 

Er macht eine Pause. 

„Der Chef hat dir ein Boot gegeben“, sagt er dann. 

„Das habe ich abgeliefert.“ 

„Wann?“ 

„Gleich! Hier! Am ersten Tag!“ 

„Möglich“, erwidert Lopez. „Gesehen habe ich es nicht.“ 
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„Es hat am Ufer gelegen!“ 

„So! Da hast du es wohl liegen sehen?“ 

„Senhor Feiro war in der Nähe!“ 

„Sehr schade“, sagt Lopez, „wirklich sehr schade, das Feiro nicht hier 
ist! Sonst könnten wir ihn fragen ...“ 

Er schneidet Benito das Wort mit einer Handbewegung ab. Er legt seinen 
Finger unter eine Eintragung im Buch. Er fragt: 

„Steht es hier oder nicht?“ 

„Wieviel?“ 

„Zwei Milreis sechzig.‘ 

Nach einer Pause: „Schulden!“ 

Benito schreit nicht. Er verläßt den Raum und geht zu der Hütte, wo die 
Kameraden ihn erwarten. Bei seinem Eintritt verstummen sie. Alle blicken 
sie ihn an. Der Pockennarbige fragt: „Na?“ 

Der Peruaner, der wegen einer Messerstecherei aus seiner Heimat hat 
fliehen müssen, hält Benito eine Flasche entgegen. 

„Dein Schnaps. Für morgen mit!“ 

Beim Schein der Kerze sieht Benito sein eigenes Gesicht, das sich ver- 
zerrt auf dem Glase spiegelt. Jäh greift er zu und wendet sich gegen den 
Türpfosten. Ein Poltern! Splittern! Die Männer sind zurückgewichen und 
blicken auf Benito, über dessen Handrücken ein Blutfaden läuft. 

„Laßt mich in Ruhe, ihr!“ 

Er geht zu seinem Lager und wirft sich auf die trockenen Blätter. Die 
Zähne zusammengebissen, liegt er reglos, erschöpft, mit geschlossenen Augen 
und spürt das hastige Klopfen seines Herzens. So verharrt er, bis es Zeit 
für ihn wird, den alten Peret vor dem Rauchhaus abzulösen. 

Er geht über die Lichtung wie all die Tage zuvor. Er hockt sich vor die 
rauchgeschwärzte Tür und starrt in den zähen, beißenden Qualm. Er geht 
schließlich, sein Essen zu holen, kehrt zu den Kameraden zurück, verläßt 
sie erneut, um Peret abzulösen, und wendet nasse Zweige, rückt kautschuk- 
gefüllte Dosen in die Glut, wartet, schläft, ißt hastig, arbeitet — nicht anders 
als sonst. Er sieht die Männer um sich, die alle auf die gleiche Art leben 
wie er, sieht die Kranken, die auf ihren Decken liegen und stöhnen, die am 
Fieber Gestorbenen, die man in den Fluß wirft. Er sieht die Indianer, von 
den Aufsehern mit Peitschen angetrieben, und die anderen, die man in 
Booten auf dem Fluß gefesselt bringt. Er sieht das alles wie sonst, und 
er hört und spürt, was um ihn und was mit ihm geschieht, und er macht sich 
seine Gedanken darüber wie immer. 

Aber etwas ist in ihm zerbrochen. 

Etwas Neues wächst dafür! 

Wenn sie abends in der Hütte beisammensitzen, steht er nicht mehr als 
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erster auf und geht zu seinem Lager. Er spürt nicht mehr die Müdigkeit, die 
seine Glieder lähmt. Er rückt näher zu den Männern, die ihre Köpfe zu- 
sammenstecken, spricht mit ihnen halblaut, mit unterdrückter Stimme, 
tuschelt mit ihnen, flucht. 

Und horcht auf die Schritte der Aufseher, die an der Tür vorbeigehen. 
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Ihr Thema ist die Flucht. 

Um dieses Wort bewegen sich ihre Gedanken unablässig. Morgens, wenn 
sie die Hütte verlassen, gilt ihr erster Blick der übermannshohen, von Dor- 
nen überwucherten Umzäunung, die das Lager gegen den Wald abgrenzt. 
Wenn sie dann vor dem Werkzeugschuppen aus der Hand des Aufsehers die 
Messer entgegennehmen, betrachten sie die Stahlklingen, und ihre Finger 
klammern sich um den hölzernen Griff. Bei der Arbeit im Wald spähen sie 
nach einem Schlupfwinkel im Dickicht; ihr Blick fliegt den schmalen, aus- 
getretenen Pfad entlang und kehrt zu der Waffe am Gürtel des Aufschers 
zurück. Und abends in der Hütte hocken sie wieder schweigend nebenein- 
ander und blicken durch die offene Tür wieder zu der Umzäunung hin, die 
sowohl eine Flucht erschweren als auch das Lager gegen einen Angriff der 
dunkelhäutigen Waldmenschen schützen soll, die zuweilen an ihr entlang- 
schleichen, lautlos wie Katzen, auf eine Gelegenheit lauernd, ihre Brüder 
aus den großen, fest verrammelten Schuppen zu befreien. 

Schon dreimal ist der Peruaner bei der Arbeit davongelaufen. Dreimal ist 
er nach wenigen Stunden wieder eingefangen und von Feiro mit der Peitsche 
geschlagen worden. 

„Beim nächsten Mal mach ich den Hund kalt, ehe ich ausrücke“, ver- 
sichert er. 

Einer der Männer sagt: „Du kommst nicht weit. Der Hunger treibt einen 
schließlich zurück. In den Fluß kannst du nicht, da sind die Krokodile. Im 
Wald kommst du nicht schnell genug vorwärts. Hinter dir sind die Auf- 
seher. Und dann haben sie ja auch noch die Hunde...“ 

„Diel“ 

Der Peruaner spuckt aus. 

„Ich habe mein Messer! Mir soll kein Köter nahe kommen!“ 

Benito sagt plötzlich: „Wir müßten es alle zusammen versuchen. Gleich- 
zeitig!“ 

Die Männer blicken ihn an. 

„Ein einzelner kommt doch nicht durch! Dem schneiden sie dann die 
Zunge heraus, wie sie’'s bei dem Neger in der Nebenhütte gemacht haben. 
Aber allen?“ 
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„Nun?“ 

„Die Aufseher haben ihre Gewehre in einem Schuppen. Bei den Vorräten 
steht nur einer Wache. Die paar Posten draußen könnten uns nicht halten!“ 

Benito redet sich in Eifer. 

„Die Hunde müssen wir umbringen! Dann nehmen wir die Boote und 
fahren den Fluß hinunter!“ 

„Und die Kranken?“ fragt einer der Männer. 

Die anderen schütteln die Köpfe und fangen an, vor sich hin zu fluchen. 
Ihre Augen, eben noch glühend vor Erwartung, werden wieder stumpf und 
mürrisch. 

„Wie willst du an die Gewehre herankommen?“ 

„Die haben auch noch Pistolen!“ 

„Kannst du solche Riesenhunde mit den Händen erwürgen?“ 

Der Peruaner sagt: 

„Viele haben Angst! Die verraten es vorher dem Coronel. Und über- 
haupt! Wenn du den Fluß hinunterfährst, wohin willst du da fahren? Wenn 
einer von den Aufsehern leben bleibt, erfährt man’s überall, und wir kön- 
nen kommen, wohin wir wollen, überall wartet die Polizei auf uns und 
steckt uns ein.“ 

„Und alle können wir doch nicht totschlagen“, fügt ein anderer hinzu. 

„Warum nicht?“ fragt der Peruaner und mißt ihn mit einem bösen Blick. 
„Aber in jedem Dorf warten eben wieder andere auf uns!“ 

Der Pockennarbige hat die ganze Zeit über geschwiegen. Seine großen 
sonnverbrannten Finger zerpflücken langsam ein Stück Rinde. 

„Es wird also nichts“, sagt er jetzt. 

Die Männer verstummen. 

„Aber ich! Ich gebe die Sache nicht auf“, fährt der Peruaner nach einer 
Weile fort. „Ich weiß, wie man das macht. Ich bin nicht umsonst dreimal 
ausgerissen. Und allein, da weiß ich auch, wie ich weiterkomme ...“ 

Mit einem schiefen Lächeln: 

„Und den Feiro mache ich vorher kalt!“ 

Sehr rasch fällt die Dunkelheit auf die Lichtung. 

Durch die Hüttentür, auf die tanzende Flamme der Kerze zu, taumelt 
ein schwarzer Falter. 
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Der Tag beginnt wie jeder andere mit Essenholen und hastigem, appetit- 
losem Kauen. Die ersten Gruppen haben das Lager verlassen, als ein Pisto- 
lenschuß vom Wald herüberklingt. Die Männer, die gedrängt vor dem 
Werkzeugschuppen stehen, blicken einander an. Kurze Zeit später kommt 
ein Aufseher ins Lager zurückgerannt. Er ruft laut nach dem Verwalter. 
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Fast im gleichen Augenblick tritt Lopez aus seiner Hütte, stutzt. Der Mann 
läuft auf ihn zu und beginnt auf ihn einzureden. Lopez brüllt etwas über 
die Lichtung. Die Aufseher fluchen, laufen nach ihrer Hütte, kommen mit 
ihren Gewehren zurück und sammeln sich vor dem Vorratsschuppen. Drei 
von ihnen sondern sich ab, gehen langsam nach dem Werkzeugschuppen und 
stellen sich in einigem Abstand von den Männern auf, die erregt durchein- 
andersprechen. Der und jener hat ein Wort aufgeschnappt, einen der lauten 
Rufe verstanden. Unter ihnen breitet sich die Nachricht aus: Feiro ist im 
Wald erschlagen worden! Sechs Männer sind geflohen! 


Mehrere Aufseher haben aus einer Hütte die Hunde geholt: acht wilde, 


erschreckend große Tiere mit gelben Augen und riesigen Mäulern. Lopez 
gibt Anweisungen. Gezogen von den knurrenden, zähnefletschenden Hun- 
den, verläßt eine Gruppe von Aufsehern das Lager. Das Tor in der Um- 
zäunung wird geschlossen. Lopez ruft, daß es über die Lichtung hallt: jeder 
Mann solle bis zur Rückkehr des Verfolgertrupps an seinem Platz stehen- 
bleiben. 

Benito, der mit Peret beim Rauchhaus steht, sagt: 

„Der Pockennarbige ist dabei.“ 

Der Alte blickt auf die walzenförmigen Kautschukstücke, die sie am Vor- 
tage an der vorderen Seite der Hütte gestapelt haben, und schweigt. Seit dem 
Tode seines Sohnes hat er sich an Benito gewöhnt. Er brummt nicht mehr 
bei der Arbeit, und in einer Nacht, da Benito mit einer Brandwunde in 
seiner Hütte gelegen, hat der Alte für ihn zweimal vier Stunden beim Rauch- 
haus gewacht. 

Es ist fast still auf der Lichtung. Lopez geht mit mehreren Aufsehern hin 
und her. Er brennt sich eine Zigarette nach der anderen an und wirft sie 
halb aufgeraucht fort. 

Dann klingt im Wald rasendes Gebell auf. Ein langgezogener Schrei! 
Schüsse krachen, so viele auf einmal, daß man sie voneinander nicht unter- 
scheiden kann. 

Die Männer vor dem Werkzeugschuppen fangen an, Drohungen auszu- 
stoßen. Lopez schickt zwei Aufseher ans Tor. 

Und während neue Schüsse fallen, lösen sich aus den Büschen vor der 
Umzäunung Gestalten, klettern wie braune Katzen an den Holzpfählen 
empor, springen, fallen, turnen an der Innenseite nieder, so schnell und laut- 
los, daß Lopez kaum Zeit behält, zweimal zu schießen, als es vor den 
Hütten schon von Indianern wimmelt. Aus Blasrohren fliegen rote und bren- 
nend gelbe Blüten durch die Luft. Ein Aufseher neben Lopez läßt das Ge- 
wehr fallen und fällt selbst mit einer ungeschickten Drehung ins Gras. Die 
anderen feuern blind nach den Schuppen, in denen die Gefangenen einge- 
sperrt sind, und deren Türen soeben aufgerissen werden. Aus den schwarzen 
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Öffnungen quellen Gestalten. Die Masse brauner schreiender Menschen 
wälzt sich zurück zur Umzäunung. 

Als Benito den Kopf wendet, ist die Lichtung leer wie zuvor. Das Tor 
in der Umzäunung steht offen, und davor liegen die kopflosen Leichen der 
Aufseher, die Lopez zur Bewachung dorthin geschickt hat. Der Geruch von 
verschossenem Pulver hängt über der Lichtung. Bei den erbrochenen Schup- 
pen bewegt sich auf dem Grase etwas Dunkles: ein Mann, nicht größer als 
ein zwölfjähriges Kind, versucht schwerfällig nach der Umzäunung zu 
kriechen. 

Von den Aufsehern, die am Werkzeugschuppen die erregten Männer be- 
wachen sollen, krümmen sich zwei am Boden. Der letzte, nachträglich von 
einer Panik ergriffen, beginnt nach dem verwundeten Indianer zu schießen. 
Viele Male kracht sein Gewehr, bevor der magere braune Körper empor- 
schnellt. 

Erst jetzt hören die Männer vom Wald her das näher kommende Gebell. 
Bald darauf durchbrechen die Hunde das Gebüsch. Die Leinen in den Hän- 
den der Aufseher sind zum Zerreißen gespannt. Bei den kopflosen Leichen 
bäumen sich die Tiere, bellen wie rasend, springen vor. Ein Aufseher wird 
umgerissen. 

Zwei Männer tragen den leblosen Körper Feiros. Neben der Umzäunung 
legen sie ihn nieder. Nachdem die Hunde mit Mühe weggebracht und in 
ihre Hütte gesperrt worden sind, sammeln sich die Aufseher verschwitzt, 
schimpfend und durcheinanderfragend um Lopez, der die Pistole eingesteckt 
und sich eine neue Zigarette angezündet hat. Die Männer vor dem Werk- 
zeugschuppen erfahren bald: zwei der Geflohenen sind entkommen, darun- 
ter der Pockennarbige. Wenn man nicht vom Lager her den Lärm des Über- 
falles gehört und deshalb die Verfolgung abgebrochen hätte, wären sie 
vermutlich eingeholt worden wie ihre drei Kameraden, die unter Gewehr- 
kugeln und den Zähnen der Hunde verblutet sind. Nur ein Mann, der 
Peruaner, ist von den Aufsehern gefangen und lebend zurückgebracht wor- 
den. Er hat sich wie rasend gewehrt und mehrere Aufseher mit seinem 
Messer getroffen. Jetzt steht er, von zwei Männern festgehalten, vor Lopez. 
Seine Beine sind zerbissen, seine Hände und sein Gesicht bluten. 

„Hurenbalg, du!“ 

Als Erwiderung spuckt der Peruaner auf den Boden. Lopez schreit: „Und 
wer hat Feiro umgebracht?“ 

Der Peruaner lacht höhnisch. 

„Hundert! Dem gebt hundert!“ 

Die Aufseher schleppen den Peruaner über die Lichtung. Niemand be- 
achtet die Männer am Werkzeugschuppen, die plötzlich näher kommen. 
Benito und Peret sind unter ihnen. Sie sehen, wie die Aufseher Stricke um 
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die Handgelenke des Peruaners legen, ihn mit gebreiteten Armen an die 
Umzäunung binden, seine Kleider herunterreißen. 

Dann trifft der erste Schlag den nackten Körper. Viermal stößt der Perua- 
ner einen tierischen Schrei aus. Sein Kopf fällt nach vorn, hängt reglos auf 
der Brust. 

„Senhor!“ 

Benitos Stimme klingt schrill. 

„Er stirbt! Hören Sie doch!“ 

Lopez sieht die Männer auf sich zukommen und ruft: „Halt!“ 

Das Klatschen der Peitsche verstummt, die Aufseher drehen sich alle um. 

Dicht vor dem Verwalter bleibt Benito stehen. Dessen Blick flackert. 
Plötzlich entreißt er dem Mann neben sich die Peitsche. 

„Das wagst du nicht!“ 

Benito preßt die Zähne aufeinander. Seine Lippen bluten. 

Lopez läßt den Arm sinken. 

„Fort! Fort mit euch!“ 

Dann: „Die Hunde her!“ 

Fluchend und schreiend drängen die Aufsceher die Männer von der Um- 
zäunung weg. Mehrere laufen nach der Hütte, in der die Hunde eingesperrt 
sind. Die Männer werden auseinandergejagt. Stumm, die Hände geballt, 
wagen sie es nicht, sich ernstlich zu widersetzen. 

In den Hütten, beim Anblick der schmutzigen Bambuswände, befällt sie 
erneut die Hoffnungslosigkeit. 

Lange schluchzt Benito auf seinem Lager in die zusammengepreßten 
Fäuste. 
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Die Leichen sind in den schaumigen Wirbeln des Flusses versunken - 
als letzte die des Peruaners. 

Bevor die Dunkelheit aufs Lager fällt, kommt der seit langem erwartete 
Dampfer aus Santa Clara. Die hölzernen Schaufelräder peitschen das Wasser 
und werfen den Schaum wie braune Tuchfetzen hinter sich. Aus einem klei- 
nen Geschütz am Bug kracht es mehrmals. Und während das Echo wie 
eine stürmische Welle den Fluß entlangfliegt, poltern zwei Anker an Eisen- 
ketten in die Tiefe. Von der Strömung bedrängt, hängt das Schiff oberhalb 
der Lichtung im Fluß, gehalten von den gestrafften, knirschenden Ketten. 

In der Hütte am oberen Ende der Lichtung hocken die Männer bei ihren 
Schnapsflaschen. Keiner achtet sehr auf den Lärm, auf die Rufe und das 
Gelächter, die vom Ufer herüberklingen. 

Die Tür wird geöffnet. Zögernd betritt ein schwitzender, nicht mehr 
junger Mann die Hütte. 
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„Bastiano!“ ruft nach einer Pause ein dunkelhäutiger Paraguayer von der 
Hinterwand her. 

Er steht auf und tritt auf den Ankömmling zu, der ihn mustert, dann rasch 
das deckenumspannte Bündel niedersetzt, das er unterm Arm trägt, und 
dem Dunkelhäutigen beide Hände entgegenstreckt. 

„Bist du mit dem Dampfer gekommen? Willst du hier arbeiten? Schläfst 
du hier in der Hütte?“ 

Der Ankömmling nickt. 

„Daß ich dich hier treffe!“ sagt er. „Da hat man doch wenigstens einen, 
den man kennt.“ 

„Bist du nicht mehr bei dem Spanier?“ 

Bastiano schüttelt den Kopf. 

„Bäumefällen ist ein schlechtes Geschäft, sagt er. Da braucht man junge 
und kräftige Männer. Und zwanzig Jahre hätte ich nun sowieso bei ihm 
verdient, sagt er. Es gäbe Jüngere, die wollten auch verdienen... Er hat ja 
recht. In den Armen habe ich jetzt oft das Reißen, da kann man nicht mehr 
so loslegen wie früher. Ja. Aber verhungern will man doch auch nicht. Da 
bin ich eben nach Santa Clara gegangen. Der Reyes hat mich genommen. 
Ja. Und nun bin ich hier. Man will doch leben ...“ 

Benito betrachtet das derbe, von Sonnenglut und Alter zerfurchte Gesicht 
des Mannes. Plötzlich erinnert er sich des Abends, da er selbst die Hütte 
zum erstenmal betreten hat. Er fragt: „Du willst hier reich werden, was?“ 

Bastiano sagt nach einer Weile: „Ich habe schon gehört, daß es bei euch 
nicht so gehen soll, wie man’s versprochen hat. Da brauchst du mir nichts 
zu erzählen.“ 

„Vielleicht hast du auch eine Frau, die auf dich wartet? Vielleicht sitzt 
sie auch bei einem Händler in so einer Pfahlhütte?“ 

Unvermittelt fragt Bastiano: „Bist du Benito?“ 

„Du kennst mich?“ 

„In Santa Clara haben sie von dir erzählt.“ 

Dann: „Samon Reyes hat deine Frau bei sich gehabt. Er hat mit ihr ge- 
schlafen. Ja. Das erzählt man sich ...“ 

Benito kaut an der Lippe. 

„Und dann“, sagt Bastiano, „hat er sie weggegeben. War ihm wohl nicht 
mehr hübsch genug. Zu Jose Estavan hat er sie geschafft.“ 

„Nein!“ schreit Benito. 

„Würde ich es sagen, wenn’s nicht wahr wäre? Ich habe sie doch selber 
bei diesem Satan gesehen. Da hat sie einer rausgezerrt ...“ 

Die Männer blicken auf Benito, der erwidern will, sich plötzlich ab- 
wendet und an der Wand etwas betrachtet, was keiner von ihnen sieht. 

Nach einer halben Minute sagt er: „Hätte ich ihn doch erwürgt!“ 
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Die Nachricht verbreitet sich im Lager: „Der Teufel ist da!“ 

„Er ist in einem Boot gekommen! Er will ein paar Tage bleiben!“ 

„Sie sind in der Hütte beim Coronel und saufen Schnaps mit den Auf- 
sehern!“ 

„Hast du sie gesehen?“ 

„Ist nicht nötig. Geh nur vor an den Schuppen, da hörst du sie schon, wie 
sie rumschreien!“ 

Die Männer fluchen und reden durcheinander. Einige blicken zu Benito 
hinüber. Der hat den Kopf gehoben und sieht den, der die Nachricht ge- 
bracht hat, mit großen Augen an. Schweigend trinken die Männer den Rest 
aus ihren Flaschen und legen sich dann schlafen. 

Benito fängt an, sich auf der Decke zu wälzen. In quälender Deutlichkeit 
sieht er Sara vor sich, spürt wieder, wie sie sich an ihn klammert, glaubt ihre 
erschreckte Stimme zu hören. 

Er richtet sich auf. Von der vorderen Hüttenwand, wo Bastiano neben 
dem Paraguayer schläft, klingt Schnarchen. Benito steht schließlich auf, tappt 
durch die Dunkelheit und bückt sich über die Schlafenden neben der Tür. 
Seine Hand ertastet das bärtige Gesicht Bastianos. Der fragt schlaftrunken: 

„Wer?“ 

„Hör zu!“ 

Benito schüttelt den Mann, der wieder einschlafen will, und flüstert: „Er 
hat sie zu Estavan geschafft?“ F 

„Ja.“ 

„Wann?“ 

Bastianos Schnarchen stockt zum drittenmal. 

„Schwöre es!“ sagt Benito gepreßt. 

Bastiano, endlich munter werdend: „Du mußt dich nicht aufregen.“ 

Von der Verwalterhütte herüber klingen grölende Stimmen. Benito lauscht. 
Dann kehrt er zu seinem Lager zurück. 

Am Morgen soll der Kautschuk, der vor dem Rauchhaus gestapelt liegt, 
in Boote verladen und zum Dampfer gerudert werden. Die Männer drän- 
gen sich am Ufer, die Aufseher stehen dabei mit roten, vom Schnaps ge- 
dunsenen Gesichtern. 

Als Samon Reyes über die Lichtung kommt, entfällt Benito das Kau- 
tschukstück, das er eben vom Stapel genommen hat. Reyes streicht mit einer 
überraschten, halb nachdenklichen Bewegung sein Kinn. Dann geht er auf 
Benito zu. 


„Der Mann, der das Boot verloren hat! Wie geht es? Bist du hier zu- 
frieden?“ 
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Er sagt es freundlich und ohne Spott. 

Im gleichen Augenblick schreien die Männer auf, die in der Nähe stehen. 

„Maria!“ 

„Da! Da! Aufhören!“ 

„Er bringt ihn um!“ 

Benito kniet auf Reyes und schlägt mit beiden Fäusten in dessen rotes, 
verzerrtes Gesicht. Mit seinen Nägeln, mit den Zähnen versucht er, die 
Kehle des Händlers zu fassen, der gurgelnd, wie ein großer wütender Fisch 
unter ihm zappelt und um sich stößt. 

Eine Peitsche trifft Benito. Mehrere Aufseher packen ihn. Er reißt sich 
los, taumelt auf die Männer zu, die rasch auseinander treten und ihm etwas 
zuschreien. 

„Schnell!“ 

„Dort hinüber!“ 

„Lauf in den Wald!“ 

Er rennt über die Lichtung, auf die Umzäunung, auf das offenstehende 
Tor zu. Hinter ihm Flüche und Schreie! Eine Gewehrkugel pfeift nahe an 
ihm vorbei. Stolpernd erreicht er den Waldrand und hört neben sich die 
Kugeln klatschend in die Stämme schlagen. 

Als er den schmalen ausgetretenen Pfad entlangläuft, über Wurzeln und 
abgehauene Zweige springt, als er am Ende des Pfades sich in das Dickicht 
zwängt und unbewußt die Hände vor das Gesicht hebt, um es vor den Dor- 
nen zu schützen, da weiß er, daß dies das Ende der Zeit ist, die er im Lager 
zusammen mit den stumpf gewordenen, gepeinigten Männern verbracht hat. 
Er wird diese blutenden Hände nicht mehr um den Griff des Kerbmessers 
legen. Seine Haut wird von keinem Peitschenriemen wieder berührt werden. 

Wie ein flüchtiger Funke glimmt in ihm der Gedanke an die Hütte, die 
er bauen, an die Ziegen, die er von dem verdienten Geld hat kaufen wollen. 

Gebell! Schüsse krachen in rascher Folge. Benito schwankt. Das Herz 
scheint in seinem Hals zu schlagen. 

Da ist es ihm, als stoße ihn jemand mit der Faust in den Rücken. Wäh- 
rend er fällt, durchbrechen die Hunde das Dickicht. 
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Klaus Möckel 


HERZEN WÜNSCH ICH UNS WIE FLAMMEN 


Herzen wünsch ich uns wie Flammen, 
zu verbrennen und verdammen, 

was der Menschen Frieden bricht, 
tapfre Männer, kluge Frauen, 

die am Kommunismus bauen, 

und in allen Köpfen Licht. 


Mädchen wünsch ich, die an neuen, 
frischen Liedern sich erfreuen, 
ungezwungen, voller Schwung, 
Jungen, einend ihre Stärke, 

mit, für unsre guten Werke, 
glühender Begeisterung. 


Mütter wünsch ich, die mit ihren 
Kleinen stolz vorm Haus spazieren, 
wissend, daß kein Unheil droht, 
Kinder, die mit großen blauen 
Augen einen Himmel schauen, 

wo die Sonne friedlich loht. 


Wünsch mir Träume, bunte Märchen, 
für verschwiegne Liebespärchen, 

wenn sie nachts am Tore stehn, 

und für Buben andre, wilde, 

deren Phantasiegebilde 

aber in Erfüllung gehn. 


Lieder, die im Volke leben, 
zarte Verse soll es geben, 

die man lächelnd weitersagt, 
oder solche, deren heiße 
Sehnsucht uns zu Taten reiße, 
einzig, weil ein Morgen tagt. 
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Maler wünsch ich, Bildgestalter, 
deren Werk uns mit geballter 
Wucht im Innersten ergreift, 
Bücher, die zum Denken zwingen, 
Künste, die uns nahebringen, 
was an Sternen für uns reift. 


Wünsch auch helle Symphonien, 
eingewebt in Melodien, 
Himmel, Land und Ozean, 
oder rauhe, die uns sagen: 
Sturmesheulen, Meeresklagen, 
ist den Menschen untertan. 


Wünsch mir Straßen, weitgezogen 
über sanfte Brückenbogen 

in das allerletzie Land, 

neue Städte zu den alten, 
wünsche mir ein Umgestalten 

bis zum fernen Himmelsrand. 


Wünsche, daß sich Ströme stauen, 
Seen, nicht zu überschauen, 

von Barkassen schroff durchquert, 
sollen sich ins Tal ergießen, 
Flüsse sollen rückwärts fließen, 
wenn der Mensch es so begehrt. 


Konstrukteure solln zum blauen 
Himmel Fernsehtürme bauen, 
Häuser bunt und Straßen rein, 
drinnen frohe Leute leben, 

soll es in den Städten geben. 
Keiner soll mehr einsam sein - 


Für die Kranken lichte Säle, 
daß es nicht an Pflege fehle - 
sollst auch, wenn du traurig bist, 
niemals dich verlassen wähnen. 
Kluge Ärzte wünsch ich, denen 
Sozialismus Heimat ist. 
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Wünsche, daß der Bergarbeiter, 
nach der Prämienzahlung, heiter 
eine Runde Hell spendiert, 
wissend, daß nach seinem Willen, 
weil die Pläne sich erfüllen, 

Zeit und Welt genehmer wird. 


Die Genossenschaften sollen 
fleißig ernten, daß aus vollen 
Speichern das Getreide blinkt, 
daß der Einzelbauer seine 
Scholle mit dem Nachbarn eine, 
einfach, weil es Vorteil bringt. 


Wünsch mir tüchtige Dozenten, 
wissensdurstige Studenten 

nach Karl Liebknechts Ebenbild, 
Wissenschaftler ohne Zagen, 

die sich nicht zum Feinde schlagen, 
wenn es zu entscheiden gilt. 


Lehrer wünsch ich, die den Kleinen 
nicht als Alptraum nachts erscheinen, 
die, geachtet und geliebt, 

sie zu guten Menschen machen, 

für ein Leben, wo es Lachen 

viel, doch wenig Tränen gibt. 


Wünsch auch stolze W eltraumschiffe, 
Forscher, die mit festem Griffe 
fremde Welten an sich ziehn, 

und von einem Stern zum andern 
auf Raketenfüßen wandern, 
unermüdlich, jung und kühn. 


Wünsche mir für unsre Erde, 
daß sie nicht zum Fraße werde 
jener Ausgeburt der Nacht. 
Babys sollen voll Vertrauen 
eine Zukunft vor sich schauen, 
die kein Giftpilz trübe macht. 
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Bonn soll nicht dem Frieden schaden. 

Alle ABC-Granaten 

geben wir ins Weltall mit. 

Tschiang Kai-schek soll nicht mehr schießen. 
Algier soll nicht bluten müssen 

unter Frankreichs Söldnertritt. 


USA-Armeen sollen 

endlich sich nach Hause trollen. 
Wünsche, daß auf jedem Meer 
Schiffe sich wie Möwen wiegen. 
Weiße Tauben sollen fliegen. - 


Trauben, süß und sonnenschwer 
wünsche ich den Moselbauern, 
daß die Herbste lange dauern 
und voll milder Früchte sind. 


Pflaumenblüten, Zuckerringe, 
Sommer voller Schmetterlinge 
wünsche ich dem Chinakind. 


London ohne Arbeitslose. 

Wünsche, daß New York, das große, 
mächtige von Elend frei, 

und Paris im Lichterglanze 
Tummelplatz nicht für das ganze 
Pack von Müßiggängern sei. 


Indien soll nicht Hunger leiden. 
Wünsche, daß in Japans Breiten 
keiner Angst zu haben braucht 

vor verruchten Schwefelsonnen. 
Wünsche volle Heringstonnen 
Island. Daß der Schornstein raucht, 
wünsch ich Polens Eisenhütten. 
Wünsche weiter, daß die Briten 
nicht zum Suez gierig spähn, 
Kairos Freiheit auszumerzen. 


Spaniens gequältem Herzen 
ein entflammtes Auferstehn - 
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Korn, sich dehnend auf den Fluren, 
weite Gartenbaukulturen, 
Maiserträge, niegekannt, 
Glasterrassen in den Städten, 

Parks und Universitäten 

wünsche ich dem Sowjetland. 


Wünsche allen Sehnsuchtsvollen, 
allen, die mich hören wollen, 

die mir alle teuer sind, 

allen guten, tapfern, braven 
Menschen, die als Arbeitssklaven 
heut noch Erde, Meer und Wind 
für den reichen Boß durchpflügen, 
allen, die man noch mit Lügen 
und Gewalt im Glauben hält: 
Kriege, Kolonialgesetze, 
Mädchenhandel, Rassenhetze 
seien nötig auf der Welt - 


wünsche, daß sie Knechtschaft hassen 
lernen, sich bewegen lassen, 

Marx zu prüfen, ihm vertrauen, 
nicht mehr länger irregehen, 

selber nach dem Rechten sehen, 

ihre eigne Zukunft baun. 


Sozialisten sollen W eiten 

in Sekunden überschreiten - 
wünsche mir den Tag herbei, 
da wir, sollte jemand fragen, 
vom Kapitalismus sagen, 

daß er längst vergessen sei. 


Da Gesichter nicht mehr bitter, 

Haar nicht mehr gebleicht und schütter 
von geplagten Zeiten zeugt, 

da nicht Menschen zwischen Mauern 
Geldes wegen sich belauern, 

da kein Joch die Rücken beugt. 
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Da Gesetze nicht zum Hobne 

der Bedrückten, Hände ohne 
Raffsucht und Verbrechen sind. 

Da nicht Bettler, blind, auf Steinen 
hockend, um ihr Dasein weinen 
wie um ein begraben Kind. 


Da Gedanken ohne Tücke, 

ohne Hinterlist die Blicke, 

nicht erzogen, scheel zu sehn. 

Da die Mädchen, um zu küssen, 
nicht, weil sie verdienen müssen, 
nachts in dunklen Nischen stehn. 


Da sich Wein um Gartenlauben 
friedlich ranken darf, die tauben 
Nesseln nicht auf Trümmern blühn. 
Da die Sommer ewig währen 

und statt Bomben Teddybären 
durch die Kinderträume ziehn. 


Tausend Wünsche möcht ich nennen... 
Wünsche allen, die mich kennen, 

daß sie fest zusammenstehn. 

Alle müssen wir ein Leben 

ohne Not und Furcht erstreben. 

Keiner darf verlorengehn. 


Wünsch uns alles Gute, Schöne, 
daß die Zukunft uns verwöhne, 
daß die Arbeit uns gelingt, 

für die Mädchen Perlonkleider, 
Lieder, Träume und so weiter... 
eines aber unbedingt: 


Herzen wünsch ich uns wie Flammen, 
zu verbrennen und verdammen, 

was der Menschen Frieden bricht, 
tapfre Männer, kluge Frauen, 

die am Kommunismus bauen, 

und in allen Köpfen Licht. 
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Werner Liersch 


AUFGABE DER WERTE 


\V° einiger Zeit ließ sich in einer Zeitschrift zweifelhafter Observanz 
nachlesen, was Hermann Kesten von „Heinrich und Thomas Mann“ 
hält.* Sein Thema ist für bundesdeutsche Verhältnisse ungewöhnlich; bisher 
war es dort die vorzüglichste Eigenschaft Heinrich Manns, tot zu sein. Nur 
vor diesem Hintergrund erhält das wenige, was Kesten zu sagen hat, für den 
westdeutschen Leser so etwas wie Wert: es macht aufmerksam. 

Dagegen lag der Wert des Aufsatzes für die Herausgeber der Zeitschrift 
offensichtlich in dem Versuch, das Werk Thomas Manns wieder einmal in 
seinen geistigen und künstlerischen Gehalten abzuwerten. Alfred Andersch 
hatte schon 1955 die Motive dieser sich ständig wiederholenden Angriffe 
und Beleidigungen resümiert, als er schrieb, die bourgeoise Restauration im 
Bündnis mit dem nationalen Ressentiment wende sich gegen den Dichter, 
weil sie genau begriffen habe, welche Gefahr ihr drohen würde, „wenn das 
Denken des großen Sozialisten und so merkwürdig liberalkonservativen 
Humanisten auf die Politik der schmalen Eliten Einfluß gewinnen würde“. 

Wir meinen: Mit den westdeutschen literarischen Eliten würde es die 
schwarze Reaktion schon aufnehmen; gefährlicher scheint ihr das Beispiel 
Thomas Manns für das progressive Bürgertum zu sein, das sich nicht nur 
durch die allgemeine Entwicklung des Dichters bestätigt findet, sondern auch 
ganz unmittelbar durch solche Sätze, wie sie Thomas Mann 1944 in den 
„Deutschen Blättern“ in Santiago de Chile veröffentlichte, als in ganz Ame- 
rika gefragt wurde, wie die Welt mit Deutschland weiterkäme. „Nicht 
Deutschland oder das deutsche Volk sollen vernichtet werden. Was zerstört 
werden muß, ist die unglückselige Machtkombination, das weltbedrohende 
Bündnis von Junkertum, Generalität und Schwerindustrie. Man soll das 
deutsche Volk nicht etwa daran hindern, sondern ihm behilflich sein, die 
Herrschaft dieser Schicht ein für allemal zu brechen, die längst überfällige 
Agrarreform durchzuführen, kurz die echte, aufrichtige und reinigende Re- 
volution ins Werk zu setzen, die allein Deutschland in den Augen der Welt, 
der Geschichte und in den eigenen Augen rehabilitieren und ihm den Weg 
in die Zukunft öffnen kann.“ Da sich in dieser Antwort Thomas Manns auch 


* „Der. Monat“, Nr. 125. 
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das aktuelle Problem löst, wie die Deutschen heute mit Deutschland weiter- 
kommen, muß im Interesse von „nationalem Ressentiment“ und „bourgeoiser 
Restauration“ mal dieser, mal Kesten auf die Bühne. 

1949 war es Hans Egon Holthusen; er nahm Thomas Mann die Lösung 
gesellschaftlicher Fragen in der Gesellschaft übel und konnte beim Lesen des 
„Doktor Faustus“ die Säkularisierung des Teufels in Gestalt des Faschismus 
nicht verwinden. Angesichts dieser „Welt ohne Transzendenz“ stellte er fest, 
Thomas Mann sei zwar ein großes Talent, aber ganz ohne die Dimension des 
Genialen. „Ein Schriftsteller, der das geistige Panorama seiner Epoche unter 
stereotyp wiederkehrenden Gesichtspunkten darzustellen nicht müde wird.“ 
Die Motive für diese rüde Charakterisierung bleiben nicht verborgen. Holt- 
husen versteht nicht: „Merkwürdig: die politische und kulturkritische Pro- 
blemstellung Manns hat sich seit 1917 nicht geändert, sie ist auf derselben 
Ebene geblieben und wird mit demselben Material an Begriffen in Szene 
gesetzt. Was sich geändert hat, ist der Standort des Verfassers, seine poli- 
tische ‚Meinung‘.“ Das ist für Holthusen: „Eine sonderbare politische Ent- 
wicklung, gewissermaßen gegen den normalen Uhrzeigersinn menschlichen 
Reifens: Von antipolitischer Skepsis zu abstrakter Fortschrittsgläubigkeit und 
illusionistischer Tatsachenblindheit.“ 

Jahre später stellt mit fast den gleichen Formulierungen der Schweizer 
Robert Faesi in einer Thomas-Mann-Monographie angesichts der Überwin- 
dung der konservativen Haltung, die Thomas Mann in den „Betrachtungen 
eines Unpolitischen“ einnahm, fest: „Und neue Überraschung: er wechselt 
die Front. Und er wechselt sie entgegen dem üblichen Verlauf, daß das Alter 
konservativ mache, vielmehr geht er, grosso modo gesagt, von rechts nach 
links über. Was er als Kulturkritiker und gar als Politiker um 1919 verneint 
hatte, bejaht er ein Jahrzehnt später, und umgekehrt. Gewechselt hat kaum 
die Problemstellung, die Posten in den beiden Kolonnen sind dieselben, aber 
die Vorzeichen sind ausgetauscht. Es darf dahingestellt bleiben, ob zu un- 
serem Beifall oder Mißfallen.“ Zu ihrem Mißfallen natürlich. 

Hermann Kesten fügt sich in diese Tradition in der von ihm bekannten 
Manier ein, die er Stil nennt. Zwischen hochgestochener Arroganz und 
koketter Naivität pendelnd, schreibt er den schnoddrigen, zynischen, von den 
Tatsachen absehenden Stil der bundesdeutschen restaurativen Gesellschaft. 
Er ist mit seiner Literatur und Weltbetrachtung Geist von ihrem Geist. 
Selbst der Skandal als Mittel des Erfolges ist ihr abgesehen; Kesten macht 
auf sich aufmerksam wie Curd Jürgens oder Romy Schneider: „Wenn ich in 
Laune bin, ziehe ich mein altes Schulheft aus der Tasche, beginne zu schrei- 
ben und vergesse alle, die Kellner, die Gäste und mich. Das Kaffeehaus wird 
mein Parnaß. Ich bin Apoll. Ich schlage die Leier.“ 

Es ist ja noch Oberfläche, wenn Kesten meint, Heinrich Mann hätte ge- 
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schrieben, „... als hätten ich oder Kästner oder Brecht ihn belehrt“, wenn ein 
Buch „Meine Freunde die Poeten“ heißt. Aber da steht über den alten Hein- 
rich Mann der Satz: „Er schrieb noch einen satirischen Roman, ‚Lidice‘, 
gegen gewisse deutsche Greul...“, der die ganze makabre Originalität 
Kestens zeigt. Möglich wird dieser unmögliche Stil erst in einer Gesellschaft, 
in der die Henker von gestern wieder die Armee von heute kommandieren 
und in aller Freiheit die Bilder der Gemordeten als originelle, bisher nicht 
gekannte Aufnahmen nicht nur an den Stammtischen herumzeigen. Eine 
solche Gesellschaft braucht die Auflösung jedes historischen Verantwortungs- 
bewußtseins, jedes Geschichtsbewußtseins. Denn jede „Aufforderung zur 
Geschichte“ — wird sie ernst genommen — bedeutet, sich der Überlebtheit 
dieser Gesellschaftsordnung bewußt zu werden. Neben der völligen Negie- 
tung bleibt dort als Verhältnis zur eigenen Vergangenheit und zu ihren 
progressiven Tendenzen nur die Legende. Deshalb versucht Hermann Kesten, 
Thomas Mann aus dem Bereich lebendiger Wirksamkeit in den literarischer 
Klatschgeschichten zu überführen. Unter seiner Hand wird aus der staunens- 
werten Entwicklung eines Bürgers zum allgemein anerkannten Wortführer 
der noch weiterwirkenden humanistischen Tendenzen seiner Klasse eine 
Kulissengeschichte, an deren Ende ein „Thomas im Glück“ steht, der immer 
gerade noch die Treppe herauffiel. Zufällig sei — nach Kesten - in den zwan- 
ziger Jahren gerade der Platz eines Zeugen guter deutscher Bürgerlichkeit 
frei gewesen und Thomas Mann hätte ihn eingenommen, denn „Anspruch auf 
Führung und Repräsentanz ist immer willkürlich und nirgends mehr als in 
den Gebieten des Geistes, in Poesie und Politik, in Kirche und Kunst. Wie 
in der Liebe wird gerne gewählt, wer sich gerade bewirbt.“ 


Kesten, der sicherlich viel über Größe und Bedeutung nachgedacht hat, 


ist trotzdem unfähig, die Ursachen der Größe eines Schriftstellers in unserer 
Zeit zu erkennen. Statt dessen schreibt er, da in seiner Vorstellung nur die 
aufgeregte Gestikulation lebt, über die Brüder Mann: „Sie teilten denselben 
brennenden Ehrgeiz. Mit demselben politischen Temperament erhoben sie 
dieselben gesellschaftlichen Ansprüche.“ Warum sie so waren? „Sie zeigten 
dieselbe schier asexuelle Neugier am ganzen Umkreis des Sexuellen, bis zur 
Perversion, beide waren intellektuelle Erotiker.“ Die Unterschiede in den 
Standpunkten von Heinrich und Thomas Mann sieht Kesten so: „Immer ein 
wenig später als sein Bruder, kam Thomas Mann zu denselben Schlüssen mit 
größerem Pomp.“ 

Von hier aus geht es zum epischen Werk: „Denn beide Brüder sind ur- 
sprünglich große Erzähler, übrigens beide Erzähler ohne Fabeln, wenigstens 
in ihren größeren Werken. Sie haben sozusagen ‚nichts zu erzählen‘ und er- 
zählten darum ‚alles‘.“ Kesten vermißt nun obligat das „Geniale“ an Thomas 
Mann und findet dafür Züge eines Dilettanten, wenn auch eines äußerst 
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kunstvollen. Das Dilettantische an Thomas Mann ist Kesten überhaupt sehr 
wichtig, denn darauf will er später, gelegentlich der politischen Haltung, 
noch einmal zurückkommen. Zunächst macht er auf die produktiven Antriebe 
des Dichters aufmerksam, wie sie Kesten selbst beherrschen: „Er war viel 
gefallsüchtiger als sein Bruder, viel verletzlicher, viel ehrgeiziger, viel ge- 
fährdeter und viel gefährlicher, in aller Unschuld. Selten war eine so große 
Naivität mit soviel Schläue vermengt, es ist eine alles berechnende Naivität. 
Frühreif, frühfertig, (...) hat er seit den ‚Buddenbrooks‘ die langsamste Ent- 
wicklung genommen, kam immer zu spät, mit seinen politischen wie mit 
seinen literarischen Entwicklungsprozessen, aber zum Erfolg gerade recht.“ 
Es läuft darauf hinaus, daß Thomas Mann eben etwas mehr Glück als Kesten 
hatte. 

In seine politischen Unternehmungen geriet Thomas Mann angeblich 
genauso zufällig, wie er zu seinen Riesenromanen kam. Seine Leidenschaft 
für Wagner brachte ihn in Konflikt mit dem „Dritten Reich“. Thomas Mann 
war 1933 gerade in den Ferien und begriff erst spät, daß er im Exil lebte. 
„indes er den Nationalsozialismus schon vor dem dritten Reich angegriffen 
hatte und persönlich und in Privatbriefen es nun vom Ausland tat, schwieg 
er öffentlich und ließ seine Werke weiter in Deutschland erscheinen, bis er 
1936 an die ‚Neue Zürcher Zeitung‘ einen Brief schrieb, der das dritte Reich 
kritisierte, bis er daraufhin sein Bonner Ehrendoktorat verlor, bis seine 
Bücher in Deutschland verboten wurden. Dann erst, nach vielfacher persön- 
licher Kränkung, brach er mit dem dritten Reich.“ Auch in dieser Darstellung 
Kestens nur Zufall, Kränkung, Ungeschick der braunen Machthaber, nichts 
von dem unüberbrückbaren Gegensatz, der 1933 zwischen dem humanen 
Bürger Thomas Mann und seiner so widerlich degenerierten Klasse aufbrach. 

Die Positionen Thomas Manns aus den Jahren des ersten Weltkrieges sind 
für alle Kritiker von rechts auch heute noch „üblich“, alles andere „gegen 
den Uhrzeigersinn menschlichen Reifens“. Ganz so offen applaudiert Kesten 
den „Betrachtungen eines Unpolitischen“ nicht, denen die Politik als dem 
deutschen Wesen „fremd und giftig“ erschien, der „vielverschriene deutsche 
‚Obrigkeitsstaat‘ die dem deutschen Volke angemessene, zukömmliche und 
von ihm im Grunde gewollte Staatsform“. Aber auch hier kommt Kesten 
wieder durch eine Hintertür zum Werk Thomas Manns; er kreidet dem 
Dichter die Neuherausgabe des konservativen Buches nach dem zweiten 
Weltkrieg an, er ermahnt ihn, sich zu entscheiden. Wozu, bleibt, nach allem, 
was nach den „Betrachtungen“ geschah, nur für Kesten offen. Denn zu 
gleicher Zeit, als Thomas Mann die Neuherausgabe erwog, schrieb er am 
„Doktor Faustus“, veröffentlichte er den Aufsatz „Schicksal und Aufgabe“, der 
ihn wohl am weitesten von der Stimmung von „Kreuz, Tod und Gruft“ ent- 
fernte, welche die „Betrachtungen“ beherrscht. Es war für Thomas Mann ein 
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schmerzlicher Prozeß, diese Haltung eines neoromantischen Antikapitalismus 
immer wieder zu durchdenken und sie endlich aufzugeben. Aber nur so 
konnte er sie später als die ideologische Konzeption alles rückwärts Gewand- 
ten erkennen und sie zum sinnfälligen Beweis der Überlebtheit einer Haltung 
mit „rückwärtigen Bindungen“ nehmen. Es war, wie er sagte, ein Rückzugs- 
gefecht vor dem „Neuen“. Das Neue aber sah Thomas Mann in zunehmen- 
dem Maße in der Demokratie, in der Anteilnahme des Geistes an der Politik, 
in einer sozialen Ordnung der Gesellschaft. In dem Essay „Kultur und Ge- 
sellschaft“ bezeichnete er jetzt die Politik als die Moralität des Geistes, ohne 
die er verdirbt, und bekannte, daß der Verzicht des Geistes eine Selbst- 
täuschung sei, mit der man nicht der Politik entgehe, sondern nur auf die 
falsche Seite gerate. 

Unfähig, eine solche Entwicklung zu verstehen, kann Kesten an der Größe 
Thomas Manns doch nicht vorbei; deshalb rettet er sich in eine banale 
Schlußapotheose und bricht aus: „Welch ein Brüderpaar, groß in der Kunst, 
groß in der Humanität.“ Davor war Thomas Mann für Kesten nacheinander 
ein Vorwitziger, Frühreifer, intellektueller Erotiker, kulturgläubiger Mensch- 
heitsoptimist, ein grundzerebrales Talent, ein erzbürgerlicher Bohemien, 
krasser Individualist, zwischendurch Humanist, dann religiöser Agnostiker, 
nie Freund des Kommunismus, letztlich aber Hermes: „ein milder Zauberer 
in aller Schläue“. 

Das ist es. Darauf kam es Kesten an. Er wollte das Charakterbild eines 
Dichters entwerfen, der, simpel und raffiniert zugleich, politisch und künst- 
lerisch gerade überall noch zurechtkam und sich eines Tages als „Repräsen- 
tant“ wiederfand. Über eine beispielhafte Entwicklung sollte das Netz der 
Legende geworfen werden. Unfähig, sich über den Dunst beschränktester 
Subjektivität zu erheben, sich nur im Bereich von Aufsehen, Ehrgeiz und 
Berechnung bewegend, bringt Kesten die allgemeine Tendenz seiner Gesell- 
schaft exemplarisch zur Ansicht, der Begriffe wie Gerechtigkeit, Moral, Auf- 
gabe, Deutschland, Freiheit, Fortschritt nur Gegenstand persönlicher Mani- 
pulation sind. 

Sehr wenig Wert legt Kesten daher in seinen Definitionen auch auf die 
Bezeichnung „Moralist“ für Thomas Mann. Gerade in diesem Wort aber sah 
Thomas Mann sein Verhältnis zur Kunst ausgedrückt, die ihm ein Mittel 
sein sollte, das Leben ethisch zu erfüllen. Aus der Dekadenz kommend, sagte 
Thomas Mann einmal, fühle er sich als Chronist der Dekadenz, dabei den 
Wunsch in sich tragend, der Dekadenz abzusagen. 

Um den Sinn und Geist deutscher Bürgerlichkeit zu erfassen, standen fast 
immer die gleichen Probleme im Mittelpunkt seines Denkens: Kunst und 
Künstlertum, die Stellung des Künstlers im Leben, Deutschlands nationale 
Bestimmung. Daß er dabei am Ende seines Lebens zu anderen Ergebnissen 
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kam als in früheren Jahren, zeigt, daß er eine Erkenntnisbewegung zit der 
Zeit vollzog, wie sie nur bei sehr wenigen bürgerlichen Künstlern anzutreffen 
ist. Als Höhepunkt seiner Entwicklung — einer bürgerlichen Entwicklung - 
kam er endlich in dem Aufsatz „Schicksal und Aufgabe“ zu einer wegweisen- 
den Bestimmung des möglichen und nützlichen Verhaltens des Bürgers zu der 
neu entstandenen Welt des Sozialismus: „Ich glaube, ich bin vor dem Ver- 
dacht geschützt, ein Vorkämpfer des Kommunismus zu sein! Trotzdem kann 
ich nicht umhin, in dem Schrecken der bürgerlichen Welt vor dem Kommu- 
nismus, diesem Schrecken, von dem der Faschismus solange gelebt hat, etwas 
Abergläubisches und Kindisches zu sehen, die Grundtorheit der Epoche.“ 
Und an anderer Stelle: „Ich habe gar keinen Zweifel, daß Welt und Men- 
schenleben sich nolens volens und unaufhaltsam in eine Lebensform hinein- 
bewegen, für die das Epitheton ‚kommunistisch‘ noch das zutreffendste ist.“ 

Seit Thomas Mann sich 1922 in seiner Rede „Von deutscher Republik“ zur 
Demokratie bekannt hatte, fehlte es in keinem Augenblick mehr an Ver- 
suchen aus dem bürgerlichen Lager, ihn zu diffamieren, sein Werk abzuwer- 
ten oder Krawalle zu inszenieren. In dieser Nachfolge stehen heute Holt- 
husen, Faesi und Kesten; sie zeigen, welche Kluft zwischen dem humanen 
Bürger und der imperialistischen Bourgeoisie besteht, in welchem Auf- 
lösungsprozeß eine Gesellschaft begriffen ist, der das Gesunde unverdaulich 
geworden ist. 

„Schicksal und Aufgabe“: damit meinte Thomas Mann die Möglichkeit des 
Bürgers in unserer Zeit, sein historisches Schicksal in die Aufgabe zu ver- 
wandeln, stets mit dem Fortschritt zu gehen und sich nicht aus Furcht vor 
dem Sozialismus in die Fänge des Faschismus und der Restauration zu 
stürzen. In dieser Antwort des Bürgers Thomas Mann auf die Grundfragen 
seiner Epoche und in seiner beispielhaften Entwicklung liegt die wesentliche 
Ursache seiner Größe. 
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Erich Mühsam 


NEHMT MICH AUF! 


Sei fast zwanzig Jahren bekenne ich mich zu den Lehren und Forderungen 
des kommunistischen Anarchismus. Mein politischer Kampf galt, lang ehe 
an Weltkrieg und Weltrevolution zu denken war, der Vorbereitung der sozia- 
len Revolution mit den Mitteln der direkten Aktion, wie sie besonders von 
Michael Bakunin gelehrt worden sind. Meine Gegnerschaft gegen den von 
Kautsky ausgedeuteten Marxismus richtete sich im wesentlichen auf die Be- 
kämpfung der parlamentarischen Betätigung des Proletariats, der opportuni- 
stischen Anbiederung an die kapitalistische Gesellschaft und des grundsatz- 
losen Paktierens mit der Bourgeoisie, die die Politik der Sozialdemokratie 
jahrzehntelang charakterisiert haben. Ich und meine Freunde haben immer 
gewarnt vor der Versumpfung der Arbeiterbewegung in Parlamentsschwätze- 
rei, Tarifmeierei und Vereinsbürokratismus. Wir verweigerten der Philister- 
organisation der Sozialdemokratischen Partei die Gefolgschaft und warben, 
verfolgt von den Staatsgewalten und geschmäht von den geeichten und ge- 
stempelten „Führern“ der Arbeiterschaft, für die Befreiung vom Staat durch 
rücksichtslose Anwendung der ökonomischen Machtmittel des Proletariats. 

Das Erlebnis der Revolution öffnete einem großen Kreis der ausgebeuteten 
Klasse die Augen über die verfehlte Politik der Sozialdemokratie, deren 
Konsequenz in dem verräterischen Verhalten ihrer offiziellen Vertretung 
während des Krieges offenbar geworden war. Die vorbildliche Leistung der 
Bolschewiki in Rußland und ihr in der Revolutionsgeschichte aller Zeiten 
beispielloser Erfolg gab denen recht, die das Heil des Weltproletariats in der 
Übernahme der legislativen und exekutiven Gewalt in die Hände der werk- 
tätigen Massen selbst erblickten. 

Lenins theoretische und praktische Anweisungen für die Durchführung der 
Revolution bis zur Verwirklichung der kommunistischen Ziele des Proleta- 
tiats schufen neuen Boden, gaben dem revolutionären Kampf um die Befrei- 
ung vom Kapitalismus neue Formen. Seine Lehren — ich werde das in einer 
besonderen Broschüre nachweisen - schlugen die Brücke, auf der sich die An- 
hänger des von Kautsky und Bernstein befreiten Marx und Michael Bakunin 
begegnen können. Der Einigung des wahrhaft revolutionären Proletariats 
stehen keine unüberwindlichen Schranken mehr im Wege. 

Wir kommunistischen Anarchisten mußten allerdings einen wichtigen 
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Difterenzpunkt zwischen den beiden hauptsächlichen sozialistischen Schulen, 
Bakunins Widerstand gegen eine Diktatur des Proletariats, zugunsten 
Marxens preisgeben. Ich persönlich habe bereits zu Beginn der Revolution 
eingesehen, daß die proletarische Diktatur ein unumgängliches Mittel zur 
Eroberung der Macht darstellt, und meine propagandistische Tätigkeit dem- 
entsprechend ausgeübt. Der weitere Konflikt, die Frage nach zentralistischer 
oder föderalistischer Organisation, wird durch die geniale Leninsche Losung, 
durch den Rätegedanken, zu einem Streit um Worte. 

Als sich in Deutschland die Kommunistische Partei konstituierte, habe ich 
mich bemüht, in engster kameradschaftlicher Nachbarschaft mit ihr zu wirken, 
bin vielfach als Referent in ihren Versammlungen aufgetreten und habe ihr, 
ohne noch direkt für sie zu werben, in- und außerhalb Münchens Tausende 
von Mitgliedern zugeführt. Selbst der Partei beizutreten, konnte ich mich, 
trotz der vollständigen Übereinstimmung in den Kampfprinzipien, bisher 
nicht entschließen, weil ich nie einer Partei angehört habe und die anarchi- 
stische Vergangenheit nicht verleugnen wollte. 

Der Verlauf der Revolution, ihre zeitweise Niederwerfung durch die ver- 
einigte Macht der militaristischen, kapitalistischen und sozialpatriotischen 
Konterrevolution hat mich zu einem anderen Entschluß gebracht. Ich voll- 
ziehe hiermit meinen Eintritt in die Kommunistische Partei Deutschlands. 
Die Einigung des revolutionären Proletariats ist notwendig und unaufschieb- 
bar. Die Organisation, in der diese Einigung allein möglich ist, ist in der 
KPD gegeben. Ich hoffe, daß meine anarchistischen Genossen, soweit sie im 
Kommunismus die Grundlage der gerechten Gesellschaft erblicken, meinem 
Beispiel folgen werden. Die Überwindung des Staates in jeder Gestalt ist 
das Ziel Lenins so gut wie das unsrige. Bin Opfer der Überzeugung wird also 
von niemandem verlangt. 

Die Genossen der KPD aber bitte ich, mich und meine Kameraden im 
Geiste treuer Kampfsolidarität aufzunehmen. Wir werden unsern Mann 
stehen, und der Zustrom an Kampf und Verfolgung gewöhnter Rebellen wird 
die Tatkraft der Partei befeuern und sie vor Verknöcherung und Verbonzung 
dauernd bewahren. 

Es lebe die Weltrevolution! Es lebe die Dritte Internationale! 

Festung Ansbach, Mitte September 1919. 

„Die Aktion“, ı8. Oktober 1919 


Am ıo. Juli jährt sich der Todestag Erich Mühsams zum 25. Male. 
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DAS -SCHRIETSTEBEERFOR TRITT 


Helmut Hauptmann 


Wie Erwin Strittmatter Schriftsteller wurde 


hne die Deutsche Demokratische Republik wäre ich nicht, was ich 
©) bin, wüßte ich nicht, was ich weiß, könnte ich meine künftigen 
Bücher nicht schreiben.“ 

Bevor es eine Deutsche Demokratische Republik gab, kannte niemand 
den Namen Erwin Strittmatter in der Literatur. Heute ist Erwin Strittmatter 
zweifacher Nationalpreisträger, Vizepräsident und 1. Sekretär des Deut- 
schen Schriftstellerverbands. Die Auflagenziffer seiner Bücher in unserer 
Republik hat bald eine halbe Million erreicht. Das sind nur die äußeren 
Zeichen seiner Erfolge, seiner künstlerischen Wirksamkeit. Wie ist das Wesen 
seiner Erfolge, seiner Wirksamkeit zu erklären? 


„Erwin Strittmatter gehört zu den neuen Schriftstellern, die nicht aus dem 
Proletariat aufstiegen, sondern mit dem Proletariat.“ Mit diesen Worten 
kennzeichnete Bertolt Brecht den Weg Strittmatters, der ein deutscher Le- 
bensweg ist mit allem Suchen und aller Sehnsucht, ein Lebensweg wie viele 
seiner Generation. 

Erwin Strittmatter, geboren im Sommer 1912, wuchs in der Niederlausitz 
auf, in einem Heidedorf zwischen Braunkohlengruben und Rübenfeldern. 
Sein Vater, der Bäcker und Kleinbauer, hätte Erwin gern als Lehrer oder 
Pfarrer gesehen. Erwin zog also in die Kreisstadt, weg von Eltern und Freun- 
den, und besuchte das Realgymnasium. Fremd, kalt und bedrückend blieb 
ihm die Welt, in der er sich hier zurechtfinden mußte: zwischen den Söhnen 
von Bürgern und Beamten sitzend, die ihn herablassend und höhnisch als 
Außenseiter behandelten, im Keller des Schulmeisters ein kümmerliches Ge- 
laß bewohnend, das seine Träume von der heimatlichen Weite der Felder und 
Wälder unwiderstehlich werden ließ. Als er sechzehn Jahre alt war, floh er 
eines Tages von einer Stunde auf die andere aus der Stadt und der Schule 
zurück in sein Heimatdorf. Er erlernte, was sein Vater erlernt hatte: das 
Bäckerhandwerk. 

Nicht etwa aus Abneigung gegen das Lernen war er aus der Stadt geflüch- 
tet. Er suchte das Wissen und die Wahrheit des Lebens: nach der harten 
Tagesarbeit wälzte er Bücher und Gedanken. Die kleine Welt des Heide- 


dorfes, in die er sich zurückgesehnt hatte, auch sie wurde ihm zu eng, und 
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bald zog er wieder hinaus, diesmal auf eigene Faust. Er wurde Chauffeur, 
wurde Cafekellner, wurde Knecht und Pferdepfleger, wurde Arbeiter in einer 
Zellwollfabrik. Abends büffelte er im Selbstunterricht fürs Abitur. Er lernte 
und suchte. Er beschäftigte sich mit Sprachen und mit Philosophie. Aber die 
Bücher, die ihm die richtige Antwort auf seine Fragen hätten geben können, 
fand er nicht; er begegnete niemand, der sie ihm in die Hand gedrückt hätte, 
und als er zwanzig Jahre alt war, wurden diese Bücher in Deutschland ver- 
brannt. 

Erwin Strittmatter hatte zwar den Naturfreunden und dem Arbeiterrad- 
fahrbund „Solidarität“ angehört, und 1934 sperrten ihn die Nazis sogar vor- 
übergehend ein, weil er sich widersetzlich benahm, aber seine Kenntnisse und 
Erfahrungen, so bunt und mannigfaltig sie waren, reichten nicht hin, ihn 
zum bewußten, organisierten Widerstand zu führen. Sie waren ihm nicht 
sympathisch, die braunen Machthaber, und ihren Krieg haßte er. Dennoch, 
als sie ihn in die Soldatenuniform steckten, marschierte er in ihren Krieg, 
mit Schopenhauer und Rilke im Tornister, mißmutig und ratlos. Noch im- 
mer hatte er tausend Fragen und wenig Antworten. Sie führten dazu, daß 
er schließlich desertierte. 

Als das Volk aus dem Krieg getaumelt kam, verführt, aus allen Wunden 
blutend und ohne Hoffnung, da tat nichts bitterer not als: Brot und Wahr- 
heit. Die Zeit, so entbehrungsvoll sie sein mochte, war dennoch allen Leuten 
günstig, die Brot buken und Wahrheit suchten. Heimkehrer Strittmatter 
wurde wieder Bäcker. Dann bekam er durch die Bodenreform ein Stück 
Land; seine Liebe zur Natur und seine schöpferische Phantasie durfte er in 
gegenständliche Tätigkeit umsetzen: er pflügte und pflanzte, experimentierte 
mit der Fruchtfolge auf dem Acker und im Stall mit neuen Futtermischun- 
gen. Der Hunger nach Wissen und Klarheit führte ihn mit Genossen zusam- 
men. Sie gaben ihm die richtigen Bücher: Hegel, Feuerbach, Marx, Lenin. 
Außerdem ernannten sie ihn zum Amtsvorsteher von sieben Gemeinden. 

Antworten auf seine Fragen an das Leben suchend, fand er den Weg zur 
Partei der Arbeiterklasse. Gewillt, der Gemeinschaft, den einfachen Leuten 
seinesgleichen zu dienen, ging er ihn. Die Partei wußte Antworten, die ent- 
scheidenden, und konnte deshalb Aufgaben stellen, deren Erfüllung not- 
wendig war. Eines Tages beauftragte sie den Genossen Strittmatter: Hilf 
uns, Fragen zu beantworten, Aufgaben zu erklären, die Wahrheit zu verbrei- 
ten, werde Funktionär der Parteipresse. So wurde Erwin Strittmatter für 
einige Jahre Lokalredakteur im Senftenberger Braunkohlengebiet. Er konnte 
seine Feder schärfen, seine Parteilichkeit wuchs. Er nahm unmittelbar und 
intensiv teil am Kampf der Arbeiter und schrieb neben Berichten, Meldun- 
gen und Artikeln auch Skizzen, Reportagen und Erzählungen; einige der 
besten Arbeiten dieser Zeit sind in dem Band „Eine Mauer fällt“ vereinigt. 
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Wenn Strittmatter bekennt, daß er ohne die Partei der Arbeiterklasse, 
ohne den Marxismus und ohne den Aufbau eines neuen Deutschlands nicht 
Schriftsteller geworden wäre, so meint er damit keineswegs, daß er etwa erst 
nach 1945 zum Schreiben gekommen wäre. Die Liebe zur Literatur ist durch- 
aus älteren Datums. Er verschlang zwar in der Jugend alle Bücher, die ihm 
in die Hände fielen, wahllos; aber er bewertete sie, er suchte die Begegnung 
mit großen, echten Kunstwerken. Von einer Gräfin ließ er sich als Wärter 
ihrer Pelztierfarm nur deshalb anstellen, weil sie eine kostbare Bibliothek 
besaß, die er - gegen Lohnabzug - benutzen durfte. Auch selbst zu schrei- 
ben und zu formen hat er nicht etwa erst vor zehn Jahren begonnen, er hat 
es schon vor zwanzig, vor dreißig Jahren versucht. Schlichte, volksliedhafte 
Gedichte entstanden damals, auch Studien zu einer frühen Fassung des ersten 
Romans, den wir jetzt als „Ochsenkutscher“ kennen. Und dennoch wäre 
Erwin Strittmatter eben kein Schriftsteller geworden, ohne die Arbeiter-und- 
Bauern-Macht. Denn das Schreiben allein, selbst das Talent allein macht 
noch keinen Schriftsteller. Ähnlich den frühen Versuchen anderer Autoren, 
die erst nach 1945 in der Deutschen Demokratischen Republik zu Schrift- 
stellern wurden, den Versuchen August Hilds und Theo Harychs zum Bei- 
spiel, blieben Erwin Strittmatters erste Dichtungen Lieder auf die Einsam- 
keit der Natur oder richtungslose Darstellungen der Armut; er neigte zur 
Flucht in die Innerlichkeit, die er heute mit souveränen künstlerischen Mit- 
teln (wie im Roman „Der Wundertäter‘) entlarvt und bekämpft. Früher 
schrieb er für sich. Er liebte das Volk, dessen Leben er lebte, aber er wandte 
sich nicht an seine Brüder und Leidensgefährten, weil er nicht wußte, wel- 
chen Weg er ihnen hätte zeigen soilen mit seiner Kunst. Er kannte die Ord- 
nung nicht, die seine Eindrücke und Gedanken hätte fruchtbar machen 
können. Nach 1945 zeigten ihm seine Genossen das Ziel der gesellschaft- 
lichen Bewegung und also auch das Ziel der Kunst. Strittmatter war vor- 
bereitet: er hatte Fragen gestellt nach dem Sinn des Lebens und hätte sich 
mit ihnen weitergequält in der alten Welt. Nun er Antwort fand, faßte er 
begeistert Schritt und kämpfte mit, nicht nur mit künstlerischen Mitteln, zu- 
nächst fast gar nicht mit ihnen. Und dennoch fielen in diese Zeit die ent- 
scheidenden Etappen seiner Reife, auch seiner künstlerischen Reife. Die 
Arbeitermacht schuf die materiellen und ideologischen Voraussetzungen 
dafür, daß Erwin Strittmatters Talent reifen und wirken konnte. Weil die 
Sache der Arbeiterklasse als seine und seiner Genossen Sache Strittmatter 
zum Lebensinhalt wurde, kann er das Höchste aus seinem Talent machen. 


Sein Weg unterschied sich nicht von dem zahlloser Deutscher seiner Gene- 


ration. Seit er weiß, wohin dieser Weg führt, kann er ihn lebendig und gültig 
gestalten. Im „Ochsenkutscher“ und im „Wundertäter“ gcht er bis an den 
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Anfang des Weges zurück, um seine Wendepunkte deutlich machen zu kön- 
nen. Aber immer wieder greift er auch unmittelbar in die Gegenwart ein, 
packt er im großen und kleinen Probleme und macht sie in künstlerischer 
Gestaltung sichtbar, nicht nur im Roman (,Tinko“), nicht nur im Theater- 
stück („Katzgraben“), nicht nur in Erzählungen („Der entminte Acker“, 
„Paul und die Dame Daniel“), nicht nur in Gedichten („Handzettel für 
einige Nachbarn“), sondern auch in Artikeln und Porträts, in Reden und 
Aphorismen. Alle diese Arbeiten sind aus unmittelbaren Lebensbedürf- 
nissen entstanden. Weil er kein anderes Leben lebte als seine Mitmenschen, 
kannte er ihre Sorgen und Fragen und brauchte nicht auf „Intuitionen“ zu 
warten; auch das „Problem des Auftrags“ ist ihm nie ein Problem gewesen. 
Selbst wenn der Kinderbuchverlag ihn nicht gebeten hätte, einen Roman zu 
schreiben, hätte er ein Buch wie „Tinko“ geschrieben, denn der Tinko lebte 
in ihm; selbst wenn die Freie Deutsche Jugend ihn nicht beauftragt hätte, 
eine Szene für das brandenburgische Landesprogramm zu schreiben, die zu 
den Berliner Weltfestspielen aufgeführt werden sollte, hätte er sich mit den 
Problemen von Katzgraben literarisch auseinandergesetzt, die er als Repor- 
ter kennengelernt hatte. 

Durch sein Bühnenstück „Katzgraben“ kam Strittmatter mit Bertolt Brecht 
zusammen. Aus dieser Zusammenarbeit entwickelte sich eine gute „Arbeits- 
freundschaft“. Strittmatter erzählt, daß er Brecht viel verdanke. „Ich lernte 
von Brecht vor allem, die Kunst als Waffe gegen die Feinde der Arbeiter zu 
benutzen.“ 

Erwin Strittmatter ist heute ein geschätzter, erfolgreicher und vielbeschäf- 
tigter Schriftsteller. Er ist so voller Stoffe, Geschichten und Pläne, daß die 
Arbeit über Jahrzehnte gesichert sein würde. Er könnte sich also hinsetzen 
und schreiben, nichts als schreiben. Aber Erwin Strittmatter weiß gut, welche 
Gefahr das wäre: sich ins Stübchen setzen und die Welt alleine weiterrollen 
lassen. Würde er nicht in einigen Jahren feststellen müssen, das seine Stoffe, 
Geschichten und Pläne vielleicht angestaubt, von der Wirklichkeit überholt 
worden wären? Das Leben verändert sich heute schneller als jemals. Auch 
darin ist Erwin Strittmatter ein vorbildlicher Schriftsteller unserer Zeit: er 
lebt das Leben derer weiter, über die und für die er schreibt. Er mäht im 
Sommer die Wiese und bringt das Heu ein, er striegelt seine Zwergpferde 
(„Pony Pedro“) und beweist den mißtrauischen Bauern von Dollgow die 
Nützlichkeit dieser Herdenrasse; er versucht eine besonders gute Sorte Mais 
zu züchten und baut im Garten Topinambur, eine vitaminreiche, frostunemp- 
findliche Knollenfrucht aus Südamerika, mit der er seine Pferde füttert. Er 
ist Mitglied einer landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft, er kennt 
die Sorgen seines Nachbarn Schmidt, und der Bürgermeister kommt zu ihm 
nicht nur, wenn er einen Rat braucht, der den Umgang mit Behörden betrifft. 
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Von Zeit zu Zeit unternimmt Erwin Strittmatter längere Reisen durch die 
Republik, um zu erfahren, welche Probleme die Menschen in anderen Orten 
bewegen. Ohne diese Beziehung zum Leben der Arbeiter und Bauern, ohne 
die aktive Teilnahme an ihrem Leben könnte Strittmatter unsere Gegenwart 
nicht gestalten — und darin besteht die höchste und ihn selbst am meisten 
befriedigende Wirkungsmöglichkeit des Schriftstellers -, könnte er nicht den 
„Wundertäter“ und den „Ochsenkutscher“ weiterführen bis in unsere Tage, 
wie er es vorhat. Weil Strittmatter das Leben der Kleinermanns gelebt hat 
und das von Stanislaus Büdner, konnte er es so farbenkräftig ins Bild setzen. 
Auch das Leben von Tinkos Familie hat er gelebt. Will er seine Gestalten 
verfolgen und einmal schildern, wie sie gegenwärtig leben, so muß er auch 
heute mit ihnen und wie sie leben, muß er auch heute einer von ihnen sein. 


Die Kunst ist ein Denken in Bildern. In der Literatur muß die Sprache die 
Bilder heraufbeschwören. Bildhaftes Denken und Vergleichen, eine kräftige, 
bildhafte Sprache zeichnen Erwin Strittmatter aus. Sein Empfinden und seine 
Ausdruckskraft wurzeln im Volk, der Reichtum der Volkssprache erschließt 
sich ihm für die Literatur. Jede Stellungnahme, jeder Artikel, jede Rede er- 
weist Strittmatters Freude am Schaubarmachen, Fühlbarmachen selbst der 
abstrakten theoretischen Überlegungen. So sagt er zum Beispiel auf dem 
IV. Deutschen Schriftstellerkongreß in seinem Diskussionsbeitrag: „Postu- 
late, ästhetische Gesetze, Kunsttheorien sind nötig, doch man erhält noch 
keine Kunst, wenn man sie durcheinanderschüttelt.‘“ Im nächsten Satz findet 
er für den Gedanken ein gegenständliches Beispiel, wobei er ihn übrigens 
nicht nur schlechthin anschaulich und überzeugend macht, sondern auch er- 
weitert: „Der Geigenkasten wurde erst um die Geige herumgebaut. Das 
Klopfen an diesen Kasten ergibt noch keine Musik.“ 

Ein Schriftsteller, der die Literatur nicht nur als Selbstdarstellung und 
Selbstverständigung liebt, hilft denen, die nach ihm kommen, gibt seine Er- 
fahrungen weiter. In Strittmatters Bauernhaus ist ein Dachstübchen ständig 
für junge Dichter reserviert. Viele haben schon darin gewohnt, für zwei 
Wochen oder auch für acht, und keiner ist dümmer weggegangen, als er ge- 
kommen ist. Abends, nach dem Abendbrot, in der Küche am Herd, hat es 
schon heiße Auseinandersetzungen gegeben. Nicht nur die Arbeiten der 
Gäste werden besprochen, auch Erwin Strittmatter stellt seine Arbeiten, 
seine Fragen und Schwierigkeiten zur Diskussion. Der Prüfstein für jede 
literarische Arbeit ist das Leben und unsere Aufgabe im Leben. Aber genau 
so unerbittlich wie die Ideologie eines Autors untersucht Strittmatter die 
Sprache, und meistens offenbart eine verschwommene, blasse Sprache all- 
gemeine, ungenaue Gedanken, eine verschwommene Ideologie. 
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„Schreiben ist zu 99 Prozent nichts als Arbeit, schwere Arbeit“, hat Leon- 
hard Frank auf dem Schriftstellerkongreß gesagt. Viele große Schriftsteller 
vor ihm haben ähnliches ausgedrückt. Sie hatten dabei vornehmlich den 
schöpferischen Prozeß, die eigentliche direkte Arbeit an einem Buch, von 
der Idee bis zum satzfertigen Manuskript im Auge. Diese Arbeit erfordert 
Kraft, Geduld und Besessenheit. Es ist nicht damit getan, daß man einen 
Einfall hat, Material sammelt, eine Konzeption entwickelt, und dann eine 
Geschichte niederschreibt, obwohl schon das allein schwer genug ist. Wie 
arbeitet Erwin Strittmatter zum Beispiel an einem Romankapitel? Schreibt 
er es hin, und fertig? Er schreibt es hin, sobald er weiß, was alles darin pas- 
sieren und gesagt werden soll. Aber das ist nur ein Bruchteil der Arbeit. 
Jetzt beginnt das Durchkneten des Kapitels nach bestimmten Gesichtspunk- 
ten, nach der „Hobelreihenfolge“, wie Erwin Strittmatter das nennt. Sechs- 
mal, achtmal, zehnmal wird das Niedergeschriebene durchgearbeitet, Zeile 
für Zeile. Schwingt genügend Atmosphäre vom Ort der Handlung mit? Sind 
Figuren, die in meinem Buch eine Rolle spielen, etwa gar zu lange nicht 
mehr in der Handlung aufgetaucht, so daß sie der Leser vergessen muß? 
Kommen Geruch, Geschmack, Farbensinn auf ihre Kosten? Neben der 
Schreibmaschine liegt eine Skizze: der Grundriß des Dorfes etwa, in dem 
der Roman spielt. Von jeder Gestalt des Romans „Tinko“ hat der Autor 
einen ausführlichen Lebenslauf angefertigt, eine umfassende Personen- 
beschreibung sowie Darstellungen der Situation und des Entwicklungsstands 
jeder Figur beim Verlassen des Romans. Dialoge setzt Strittmatter beim 
Durcharbeiten oft in Verse, in Jamben. Dabei fallen hohle, überflüssige 
Wörter besonders auf. Nachdem sie ausgemerzt sind, wird der Dialog wieder 
in Prosa „zurückübersetzt“. 

Schreiben erfordert Fleiß und unbestechlichen Anspruch an sich selbst. 
Einen Schriftsteller in unserer sozialistischen Gesellschaft muß aber noch 
mehr auszeichnen. Es genügt nicht, daß er seine Arbeit am Schreibtisch liebt, 
er muß auch, wenn er über und für Arbeiter und Bauern schreibt, ihre täg- 
liche Arbeit achten und kennen, muß auch gesellschaftlich tätig sein. Anders 
kann er nicht auf der Höhe seiner Zeit stehen, kann er die Wirklichkeit nicht 
meistern. Der Schriftsteller heute muß zwei Arbeitstage in einem vereinigen. 
Erwin Strittmatters Arbeitstag sieht normalerweise so aus: Von fünf Uhr 
früh bis zehn Uhr schreibt Strittmatter, wobei er sich gewöhnlich ein bestimm- 
tes Pensum vorsetzt. Von zehn Uhr bis Mittag besorgt er den Hof, fährt nach 
Häcksel, füttert oder erledigt Arbeiten für die Genossenschaft. Nach dem 
Essen schläft er ein bis zwei Stunden, dann macht er sich wieder draußen zu 
schaffen, hackt Holz, lädt eine Fuhre Mist oder beantwortet Briefe, besucht 
Leute, Leute besuchen ihn; oder er fährt zu einer Besprechung im Rat des 
Kreises, beim Parteisekretär, bei der VdgB, in eine Klubhausbibliothek; oft 
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muß er auch nach Berlin zu den Versammlungen der Schriftsteller. Gegen 
Abend nimmt er sich das wieder vor, was er morgens geschrieben hat, er- 
eänzt es gegebenenfalls und beginnt mit der ersten Korrektur im Rahmen 
der „Hobelreihenfolge“. Nach dem Abendbrot werden die aufgetauchten 
Probleme erörtert, mit Eva, der ersten und strengsten Kritikerin, und mit 
dem jungen Autor, der gerade das Dachstübchen bewohnt. Dann wird noch 
zwei bis vier Stunden am Manuskript gearbeitet und gelesen. Vor Mitter- 
nacht erlischt selten das Licht in der Kammer. Disziplin und Konsequenz 
benötigt, wer ein solches Leben führt, den Willen, das Höchste zu leisten, 
und Liebe zur Sache. 

Freilich: Für den Zeitraum, für den Erwin Strittmatter die Pflichten des 
1. Verbandssekretärs übernommen hat, ist die geschilderte Arbeitseinteilung, 
sind die hier skizzierten Regeln des Lebens- und Schaffensrhythmus weit- 
gehend außer Kraft gesetzt. Der 1. Sekretär gibt seine ganze Kraft für die 
Arbeit im Schriftstellerverband. Wohlmeinende Kollegen finden das be- 
denklich: Erwin Strittmatter sollte lieber Bücher schreiben. Auch ihm selbst 
ist die Entscheidung, das Amt anzunehmen, nicht leicht geworden. Wer 
aber, wenn nicht Menschen wie er, Menschen seiner Herkunft, seiner Lebens- 
gewohnheiten und -erfahrungen, sollte denn den Verband leiten, angesichts 
der Aufgaben, die den Schriftstellern heute gestellt sind? Und er selbst: 
Wird er nicht - auf Sicht gesehen - für die Erweiterung des Erfahrungs- 
bereichs und für die eigene schöpferische Arbeit Nutzen ziehen dadurch, daß 
er tief eindringt auch in diesen Bereich unseres Lebens, den nun einmal die 
Organisation der Dichter und Autoren ausmacht? Wenn alle seine Kollegen 
ihm dabei helfen und wenn wir dafür sorgen, daß nach seiner Sekretärzeit 
ein ebenso guter, lebensverbundener Schriftsteller die Arbeit fortsetzt, wird 
es der Literatur, uns und ihm dienlich sein. 


„Früher lobte ich in meinen Liedern die Blumen, die ihrem im Samen- 
korn niedergelegten Gesetz treu bleiben, und war traurig über die Unbe- 
ständigkeit der Menschen. Heute lobe ich die Menschen, die beständig und 
planvoll arbeiten, und bedaure jede Blume, die noch nicht aus der Hand 
des Menschen erfuhr, daß sie schöner sein kann.“ Das schrieb Strittmatter in 
einem Artikel. Er hat seinen Weg und seine Aufgabe in der neuen Gesell- 
schaft gefunden, Erwin Strittmatter klopft nicht nur an den Geigenkasten, 
er weiß sein Instrument meisterhaft zu spielen. Und er lebt entsprechend dem 
Grundsatz, den er auf dem IV. Deutschen Schriftstellerkongreß formuliert 
hat: „Man steht als Künstler nicht auf der Höhe seiner Zeit, wenn man ihre 
Äußerungen nur kopiert; der Künstler muß zu seiner Zeit etwas hinzutun, 
zum Zeichen, daß er durch die Zeit und daß die Zeit durch ihn hindurch- 
gegangen ist.“ 
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NEUR BÜCHER 


Renate Schuppert 


Alle sollen es wissen 


„Zweimal geboren“. Buch der Freundschaft 
Verlag Kultur und Fortschritt, Berlin 1959 


„Zweimal geboren“ —- so lautet der 
Titel einer Geschichte, die von dem 
Schicksal des deutschen Jungen Manfred 
erzählt, der bis zu seinem neunten Le- 
bensjahr wegen einer schweren Herz- 
krankheit vom wirklichen Leben ausge- 
schlossen war und zugrunde gegangen 
wäre, wenn ihm nicht ein sowjetischer 
Arzt in einem Moskauer Hospital durch 
eine komplizierte Herzoperation das 
Leben zum zweiten Male geschenkt hätte. 
Dieses wahre Geschehnis lesen wir in 
dem Sammelband „Zweimal geboren“, 
dem Ergebnis eines Wettbewerbs, den 
der Nationalrat der Nationalen Front 
zum 40. Jahrestag der Großen Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution unter dem Motto 
„Wir schreiben das Buch der deutsch- 
sowjetischen Freundschaft“ veranstaltete. 

Über 2000 Einsendungen hatte die Ge- 
sellschaft für Deutsch-Sowjetische Freund- 
schaft in Zusammenarbeit mit dem Deut- 
schen Schriftstellerverband zu sichten; die 
Herausgeber des nun vorliegenden Buches 
— Helga Hoeffken, Ernst Laboor und Jo- 
hannes Schellenberger — faßten die cha- 
rakteristischsten und bewegendsten Bei- 
träge zu einem der „packendsten Bücher“ 
unserer Zeit zusammen, wie es Franz Füh- 
mann in seinem Vorwort ausspricht. Die 
Auswahl ist vorbildlich getroffen; kein 
Beitrag erscheint überflüssig, keinen 
möchten wir missen. 

Man übertreibt nicht, wenn man be- 
hauptet, daß die gesamte Bevölkerung 
unserer Republik am Zustandekommen 
dieses Buches beteiligt war; denn Men- 
schen aus allen Schichten, aus den ver- 


schiedensten Berufsgruppen, Arbeiter, 
Bauern, Studenten, Hausfrauen, Schau- 
spieler und viele andere haben ihren Bei- 
trag geleistet zur Geschichte einer vierzig- 
jährigen Freundschaft zwischen dem 
deutschen und dem sowjetischen Volk, die 
in diesem Sammelband für uns lebendig 
wird. Alle Autoren haben Ereignisse aus 
ihrem Leben gestaltet, Begegnungen mit 
sowjetischen Menschen, die fast immer 
zur entscheidenden positiven Wende ihres 
Lebens führten. Ihre persönlichen Er- 
fahrungen, die gesellschaftlichen Er- 
kenntnisse, die sie neben materieller 
Hilfe Sowjetmenschen verdanken, wollen 
die Verfasser nicht für sich behalten; 
„alle sollen es wissen“ — so drückt es 
der junge Malte Siebert am Schluß seines 
Beitrages aus. 

Ein Gedanke durchzieht wie ein roter 
Faden die zu verschiedener Zeit in unter- 
schiedlichen Lebensbereichen spielenden 
Beiträge: Freundschaft mit der Sowjet- 
union bedeutet stets Frieden und Wohl- 
stand für das deutsche Volk. Natürlich 
wissen wir alle, wie sehr wir der Sowjet- 
union für die Zerschlagung des Hitler- 
faschismus und für ihre uneigennützige 
Hilfe beim sozialistischen Aufbau zu 
danken haben. Dieses oft nur abstrakte 
Wissen wird durch Beispiele vorbildlichen 
Verhaltens sowjetischer Menschen kon- 
kret. Deshalb muß die Lektüre des 
Sammelbandes den Leser zu einem auf- 
richtigen Dankgefühl und zu einer un- 
bedingten Parteinahme für das sowjetische 
Volk führen. 

Dieses Bekenntnisbuch, wie man den 
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Sammelband vom Inhalt her bezeichnen 
muß, ist außerdem ein Dokument der 
schöpferischen Kraft einfacher Menschen. 
Hier haben viele Verfasser zum ersten 
Male ein Ereignis aus ihrem Leben 
niedergelegt, und es ist erstaunlich, wie 
packend, wie lebendig sie es schildern. 
Die Formen der Darstellung variieren 
von der schlichten Schilderung, dem Be- 
richt, bis zur schon künstlerisch gestalteten 
kleinen Erzählung („Ein Frühlingstag‘“, 
„Zweimal geboren“, „Sturz aus den Wol- 
ken“). Allen aber hat ein solch be- 
wegendes Erlebnis die Feder geführt, das 
eine steife oder nüchterne Darstellungs- 
weise ausschließt. Der Sammelband ent- 
hält erste Ansätze zu einer neuen Volks- 
literatur, die unterstützt und weiterent- 
wickelt werden müssen, weil sie in un- 
serem literarischen Schaffen eine höhere 
ästhetische Qualität einleiten. So wie 
viele Berufsschriftsteller am Beginn ihres 
Weges autobiographisch betonte Werke 
geschrieben haben, so kann auch bisher 
nicht schöpferisch tätigen Menschen eine 
selbsterlebte und nun selbst erzählte Be- 
gebenheit in konzentrierter Form als 
Brücke zur literarischen Arbeit dienen. 
Diese Schilderung wächst unmittelbar aus 
dem Erzählen hervor. Derartige Erlebnis- 
berichte, einfachste Formen literarischer 
Gestaltung, stellen zugleich Vorarbeiten 
für Werke aller Gattungen dar, da in 
ihnen Iyrische, epische und dramatische 
Elemente noch nicht geschieden sind. Wir 


würden uns freuen, wenn einige Ver- 
fasser dieses Sammelbandes angeregt 
würden, den Stoff ihrer Beiträge in 


einer Novelle, einem Drama oder auch 
einem Gedicht noch einmal künstlerisch 
zu gestalten. Man sollte sich jedenfalls 
ernsthaft überlegen, auf welche Weise 
man die hier entdeckten Talente unter- 
stützen und für weitere literarische Arbeit 
gewinnen könnte. Dieser Sammelband 
läßt uns hoffen, daß im Sozialismus breite 
Kreise der von Existenzsorgen befreiten 
Bevölkerung zu den Produzenten unserer 
Nationalliteratur gehören werden - ein 
Prozeß, den wir gerade jetzt wieder er- 


neut angestoßen haben und aufmerksam 
verfolgen wollen. 

Die Beiträge des Buches sind chrono- 
logisch in drei große Abschnitte ge- 
gliedert. So bilden die einzelnen Berichte 
Steine eines großen Mosaiks’ der deutsch- 
sowjetischen Freundschaft, vermitteln zu- 
gleich aber auch ein lebendiges Bild der 
Geschichte des deutschen Volkes in seiner 
Beziehung zur Sowjetunion vom erster 
Weltkrieg bis heute. Im ersten Teil, der 
Berichte von 1917 bis 1933 umfaßt, er- 
leben wir Begegnungen mit russischen 
Kriegsgefangenen in Deutschland, Ver- 
brüderungen an der Front, ais die Sol- 
daten beider Völker erkennen, daß nur 
die Interessen der herrschenden Klassen 
sie trennen; wir erfahren konkrete Einzel- 
heiten über die Oktoberrevolution und 
die Errichtung der Diktatur des Pro- 
letariats. Die deutsche Arbeiterklasse ist 
es, die sich wißbegierig und kämpferisch 
mit den befreiten Arbeitern des jungen So- 
wjetstaates verbindet. Viele deutsche Ar- 
beiter berichten, daß sie ihre ersten 
Einsichten in die gesellschaftliche Ent- 
wicklung, in die Gegensätze zwischen Ka- 
pitalismus und Sozialismus russischen 
Menschen zu verdanken haben. Wir 
können stolz sein auf die deutschen Ar- 
beiter, die in den Jahren des Inter- 
ventionskrieges gegen die Sowjetunion 
alles daransetzten, um Transporte von 
Munition und Soldaten zur Unterstützung 
der Konterrevolutionäre aufzuhalten und 
um den sowjetischen Klassenbrüdern ma- 
terielle Hilfe zukommen zu lassen, auch 
wenn es nur eine Kiste mit gesammelten 
Schrauben ist, wie es Franz Kahmann er- 
zählt. Das ist ein vorbildliches Beispiel 
des proletarischen Internationalismus. Und 
der ehemalige Schlosser Max Girndt 
schildert die Reise einer Arbeiterdele- 
gation 1925 in die Sowjetunion. Mit 
eigenen Augen wollen sich die Arbeiter 
überzeugen, ob die Darstellung der so- 
wjetischen Verhältnisse in der sozial- 
demokratischen Zeitung „Vorwärts“ mit 
der Realität übereinstimmt. Die Mit- 
glieder der Delegation waren von den 
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Fortschritten der sowjetischen Arbeiter 
und Bauern bei der Umwandlung ihres 
Landes in ein Industrieland tief beein- 
druckt. Sie haben die Wahrheit über den 
Sowjetstaat in Deutschland verbreitet. 
Nicht durch einen Befehl oder äußeren 
Zwang, sondern in gemeinsamer Ausein- 
andersetzung und gemeinsamer harter Ar- 
beit schmieden die bewußtesten Menschen 
beider Völker ihre Freundschaft, die sich 
auch in der düstersten Periode der deut- 
schen Geschichte, unter der faschistischen 
Gewaltherrschaft bewähren wird. Die 
Zeugnisse deutsch-sowjetischer Freund- 
schaft, die der zweite Teil des Sammel- 
bandes umfaßt, erschüttern uns am 
tiefsten. Drei Themen dominieren: das 
freundschaftliche Verhältnis deutscher 
Antifaschisten zu russischen Kriegsge- 
fangenen, der Übertritt bewußter deut- 
scher Soldaten zur Roten Armee und die 


Erlebnisse deutscher Soldaten, die der 
nazistischen Verleumdung der Sowjet- 
union Glauben schenkten, in der Ge- 


fangenschaft. Erfüllt von Haß und Ab- 
scheu gegen die SS hören wir von der 
unmenschlichen Behandlung russischer 
Kriegsgefangener im Konzentrationslager 
Buchenwald, die am schlimmsten zu lei- 
den haben. Deutsche Antifaschisten brin- 
gen es fertig, mit ihren geringen Mitteln 
den sowjetischen Gefangenen etwas mit- 
zuteilen und die Schikanen der SS zu 
mildern. 

Zahlreiche deutsche Soldaten lernen 
erst in der Kriegsgefangenschaft die poli- 
tische und moralische Überlegenheit der 
sowjetischen Menschen kennen. Verhetzt 
durch jahrelange nazistische Propaganda 
gegen die Sowjetunion glauben sie sich 
bei ihrer Gefangennahme zu sicherem 
Tod verurteilt. Und es ist für sie ein 
„Sturz aus den Wolken“, als die sowje- 
tischen Offiziere ihnen menschlich ent- 
gegentreten, Kranke pflegen lassen, nur 
ihre Beteiligung am Wiederaufbau des 
durch deutsche Soldaten zerstörten Landes 
verlangen. Die Folge ist eine Wandlung 
des Bewußtseins vieler deutscher Soldaten 
und ihr Vorsatz, das begangene Unrecht 


so weit wie möglich wiedergutzumachen. 
Bei der gemeinsamen Arbeit erleben sie 
den neuen Menschen einer von Aus- 
beutung befreiten Gesellschaftsordnung, 
und viele werden für den Sowijetstaat 
und damit für den Sozialismus gewonnen. 

Viele private Freundschaften werden 
in der Zeit der Kriegsgefangenschaft an- 
geknüpft, oft auch mit solchen russischen 
Menschen, die bei der ersten Begegnung 
noch Haß gegen einen Deutschen fühlen, 
da er ihnen als Repräsentant jener Macht 
erscheint, die ihnen so grausam ihr Leben 
zerstört hat. Viele russische Mütter, die 
ihre Söhne im Krieg durch die Hand 
deutscher Soldaten verloren haben, über- 
winden allmählich ihre verständliche Ab- 
neigung („Eine russische Mutter“, „Die 
Liebesgabe“). 

Die gleiche Achtung vor dem Men- 
schen, die gleiche humanistische Haltung 
der sowjetischen Soldaten bezeugen die 
vielen Erlebnisberichte des dritten Teils 
unseres Bandes „Die Zeit nach 1945“. 
Immer wieder betonen die Verfasser der 
Beiträge über den Anfang der sowjeti- 
schen Besatzung die Angst, das Grauen, 
die Todesfurcht, die sie vor der ersten 
Begegnung mit den Siegern empfanden. 
Aber die Rote Armee tritt nicht als Er- 
oberer auf, der unerbittliche Rache für 
die an der Sowjetunion verübten Ver- 
brechen nehmen will, sondern als Be- 
freier von Faschismus und Ausbeutung. 
Über die Freundschaft der Kinder ge- 
winnen die Sowjetsoldaten das Vertrauen 
der Erwachsenen, denen sie die Gewiß- 
heit einflößen, daß über die nationale 
Katastrophe ein Weg in die Zukunft füh- 
ren wird. Welche Gedanken viele Deut- 
sche in dieser Zeit bewegten, drücken die 
schlichten Worte der ehemaligen Kinder- 
gärtnerin Ulla Küttner aus: „Wie un- 
faßbar war damals das Einfache, Selbst- 
verständliche, Brüderliche und Versöhn- 
liche unter den Menschen.“ 

Daß die Hilfe durch die Sowjet- 
menschen in den schweren Nachkriegs- 
jahren keine leere Phrase ist, doku- 
mentieren sehr viele Berichte. Sowjet- 
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soldaten halfen beim Neuaufbau der Ver- 
waltung, bei schwierigen Arbeiten in 
Bergwerken und Fabriken, bei den An- 
fängen des kulturellen Lebens. Sie rette- 
ten bei verschiedenen Unfällen unter 
eigener Gefahr Deutschen das Leben, 
wie es Erich Heinicke in seinem Beitrag 
„Kumpel“ schildert. Schnelle Hilfe durch 
sowjetische Ärzte bewahrte nicht nur den 
kleinen Manfred aus der Titelerzählung 
„Zweimal geboren“, sondern manchen 
anderen Deutschen vor dem Tode. In 
gemeinsamer, harter Arbeit, in frohen Er- 
holungsstunden vertiefte sich die Freund- 
schaft zwischen dem deutschen und dem 
sowjetischen Volk. 

Zwischen all den Schilderungen von 
Hilfeleistungen durch die Rote Armee, 
die zur Offenbarung eines wahren sozia- 
listischen Humanismus wurden, vom 
Glück, das diese Freundschaft bedeutet, 
stehen Beiträge, die ein Mahnmal der 
deutschen Schuld gegenüber der Sowjet- 
union errichten. ZErgreifend erzählt 
Emmy Koenen von einer Reise nach 
Stalingrad im Jahr 1948. In dieser Stadt, 
die noch die Wunden des Hitlerschen 
Zerstörungskrieges trägt, kommt eine 
junge deutsche Frau, deren Mann bei 
Stalingrad gefallen ist, nach der Begeg- 
nung mit einer sowjetischen Mutter, die 
hier sieben Angehörige verloren hat, zu 
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der Erkenntnis, daß ihr eigenes Leid 
hinter dem tieferen Schmerz manches 
Bewohners von Stalingrad zurückstehen 
muß. Sie ist bereit, die erschütternde 
Wahrheit von Stalingrad nach Deutsch- 
land zu tragen: „Stalingrad ist das Mahn- 
mal für die sowjetischen Menschen, wach- 
sam zu sein. Aber für die deutschen 
Frauen und Mütter ist es eine Mahnung, 
Sorge zu tragen, daß ihre Söhne dereinst 
nicht neben ihren Vätern in Massen- 
gräbern liegen.“ Aus vollem Herzen ge- 
sprochen, werden diese Worte auch das 
Herz des Lesers treffen. 

Unser Dank gebührt allen Verfassern, 
die ihr Erlebnis mit sowjetischen Men- 
schen zu diesem erregenden und in seiner 
Aussage so unmißverständlichen Buch 
beigesteuert haben, das klar den Weg 
weist, den das deutsche Volk zu gehen 
hat. Vieles Teser. werdens sichspeinder 
Lektüre an eigene Erlebnisse erinnern. 

Aber auch solchen Menschen kann das 
Buch helfen, die noch keine Beziehung 
zum Sowjetvolk gefunden haben: Es 
könnte sehr wohl auch nach Westdeutsch- 
land wirken. Gerade dort ist es heute 
von brennender Aktualität. Zugleich will 
dieser Band des deutschen Volkes Dank 
an das sowjetische Volk abstatten und 
weitere Festigung und Vertiefung unserer 
Freundschaft bewirken. 


Stoff und Gestaltung 


Willi Meinck: „Das verborgene Licht“, Roman 
Verlag Neues Leben, Berlin 1959 


Willi Meinck, der Autor der erfolg- 
reichen „Marco-Polo“-Bücher, nimmt mit 
seinem jüngsten Roman das Thema der 
kämpfenden deutschen Arbeiterklasse 
wieder auf, mit dem er in seiner Erzäh- 
lung „Der Herbststurm fegt durch Ham- 
burg“ begonnen hatte. War es dort der 
Hamburger Aufstand 1923, den er den 


Dreizehnjährigen nahebringen wollte, so 
wählte er jetzt den Kampf der illegalen 
Antifaschisten in Deutschland. Der vor- 
liegende erste Band reicht von 1932 bis 
kurz vor Kriegsausbruch. Der Autor zeigt 
die Absicht seines Romans an, wenn er 
Brechts „Lob der illegalen Arbeit“ voran- 
stell. In den letzten Versen dieser 


192 


schlichten Ode heißt es: „Tretet vor / Für 
einen Augenblick, / Unbekannte, ver- 
deckten Gesichts, und empfangt / unsern 
Dank!“ Unser Dank an diese Un- 
bekannten besteht darin, daß wir ihre 
Kämpfe und Opfer nicht vergessen und 
ihr Vermächtnis erfüllen. Daher muß 
dieses Vorbild der Illegalen vor allem 
auch der jüngeren Generation nahege- 
bracht werden. Das gehört zu den un- 
mittelbaren Aufgaben unserer sozialisti- 
schen Gegenwartsliteratur. 

Von hier aus gesehen, hat Willi Meinck 
ein wichtiges und gutes Buch geschrieben. 
Aber es ist kein ausgesprochenes Jugend- 
buch, das sich begnügen könnte, aus der 
Vielfalt des Lebens nur Probleme der 
Jugendlichen herauszupräparieren. Denn 
um den illegalen Kampf der klassen- 
bewußten Antifaschisten nicht nur in 
einer Episode, sondern während einer 
ganzen Etappe des deutschen Imperialis- 
mus überzeugend gestalten zu können mit 
allen Entwicklungen der einzelnen Ge- 
stalten, die sich in solch langem Zeitraum 
vollziehen müssen, überzeugend gestalten 
zu können auch in den komplizierten 
Klassenverhältnissen dieser Zeit, dazu be- 
darf es eines tiefangelegten, vielschich- 
tigen Gesellschaftstromans. Und auch das 
bemüht sich „Das verborgene Licht“ zu 
sein, wenn auch nicht mit voller Über- 
zeugungskraft, wie zu zeigen sein wird. 

In den Mittelpunkt des Geschehens 
rückt Meinck einige Jungsozialisten, die 
sich, zu einer Jugendgruppe gehörend, 
auf verschiedene Weise entsprechend 
ihren gesellschaftlichen Erfahrungen und 
persönlichen Beziehungen von der Vor- 
mundschaft der zögernden SPD lösen, zu 
den Kommunisten kommen und aktive 
Kämpfer werden. Deutlich im Mittel- 
punkt stehen vier Personen, ferner ihre 
Eltern: Martin Bergmann, anfangs 
Schriftsetzerlehrling, und die mit ihm 
auch im Privaten durch komplizierte Be- 
ziehungen verbundene Grille, Tochter 
eines kompromißlerischen SPD-Funktio- 
närs; dazu der junge Dreher Fox, die von 
Anfang an aktivste Gestalt, und Isa Gold- 


mann, Tochter eines Kaufmanns, die aus 
Liebe zu Fox nach der Machtergreifung 
Hitlers in einer illegalen Druckerei ar- 
beitet und auch den Folterungen im SA- 
Keller standhält. Letzten Endes aber 
bleibt ihre Entwicklung wenig begründet, 
da uns zwar Ergebnisse, aber nicht der 
Prozeß ihrer erstaunlichen Entwicklung 
vor Augen geführt wird. Der Beschrän- 
kung auf nur wenige tiefer angelegte Anti- 
faschisten (die „Masse“ der Volksschichten, 
auch der Arbeiterklasse, tritt als „stumme 
Person“ überhaupt nicht auf) entspricht, 
daß der Gegenspieler Faschismus durch 
eine Gruppe eines SA-Sturms auftritt, 
aus dem einige hervorgehoben werden, so 
daß bekannte Personen gegen bekannte 
Personen stehen. Diese äußerliche Ein- 
fachheit der Komposition kann beim 
oberflächlichen Lesen Befriedigung her- 
vorrufen. Aber in ihrer handwerklichen 
Leichtigkeit offenbart sich auch die künst- 
lerische (und damit verbunden auch ideo- 
logische) Problematik des Romans. 

Die Konzentrierung auf die Geschicke 
der Jungsozialisten erschwert das histo- 
risch tiefe Erfassen des Themas und da- 
mit auch dieser Gestalten, da ihnen not- 
wendig die vielfältigen persönlichen Be- 
ziehungen zu ihrer Umwelt (z. B. auch am 
Arbeitsplatz, im Alltag usw.) verloren- 
gehen müssen, so daß sie zu blaß bleiben. 
Eine andere Folge ist, daß Personen, die 
für die Gestaltung des Themas und auch 
für die stark betonte Handlung erforder- 
lich sind (z. B. solche Illegalen wie Froh- 
böse, der Gastwirt Körner, Willi Seeger) 
von der Konstruktion des Romans her 
keinen Entwicklungsraum haben und als 
fixierte Typen auftreten müssen. Im vor- 
liegenden Roman erfahren wir vom Leben 
und Denken, Werden und Gewordensein 
zahlreicher Personen zu wenig. Das gilt 
auch für die Gestaltung der Nazis. Es 
wird immer so viel gezeigt, wie minimal 
für die Flüssigkeit der Handlung und ihr 
Verständnis notwendig zu sein scheint, wo 
doch umgekehrt die Handlung so sein 
müßte, wie sie für die Entwicklung der 
Menschen erforderlich ist. Die künstle- 


133 


rischen Forderungen, die das gesellschaft- 
liche Thema stellt, können daher nicht 
erfüllt werden. Stoff und Gestaltungs- 
weise (die für ein Abenteuerbuch gut ist) 
geraten aneinander. Ich glaube, hierin be- 
steht der Grund dafür, daß der Roman 
im ganzen das Herz des Lesers nicht er- 
greift, daß er ihn zu wenig teilnehmen 
läßt. Natürlich ist eine solche Feststellung 
problematisch, handelt es sich beim vor- 
liegenden Buch doch nur um den ersten 
Teil eines umfassenderen Werkes. 

Eine ausführliche Analyse könnte aber 
zeigen, daß der Autor diesen Konflikt 
zwischen Stoff und Gestaltung spürte und 
ihn durch hierfür unzureichende stilistische, 
technische Mittel zu lösen versuchte. Auf- 
fällig ist nämlich, daß Meinck häufig die 
Technik der nüchternen Faktenmontage 
anwendet, wobei die klug, öfter aber auch 
zu aufdringlich-absichtsvoll gewählten De- 
tails eine symbolisierende Funktion er- 
halten, die ihnen in der konkreten Be- 
ziehung der Gestaltung nicht zukommt. 
Sie sollen häufig gesellschaftliche Hinter- 
gründe ausdrücken oder ungenügend ent- 
wickelte Gestalten charakterisieren, also 
als Ersatz für eine realistische Gestaltung 
dienen. Dann fehlt für den Leser freilich 
die Möglichkeit des Miterlebens. Damit 
zusammenhängend, kann auch die ins 
Auge fallende Bevorzugung des einfach 
erweiterten Hauptsatzes gesehen werden. 
Er ist zwar das geeignete Mittel des ein- 
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fach wirkenden Ausdrucks und der sach- 
lichen Nüchternheit, die ihren Gegenstand 
aus sich selbst wirken lassen will; aber 
er vereinfacht auch das Komplizierte, ver- 
gröbert es, unterdrückt manche Zwischen- 
töne in den Gedanken und Empfindungen 
der Personen und in der Bedeutung des 
Geschehens. Warum gibt es z. B. kaum 
umfangreichere Gespräche (gemeint sind 
hier nicht leidige Diskussionen) im Ro- 
man? Die Kunst des Andeutens, des Ver- 
haltens in der Aussage kann auch eine 
Tugend aus Not sein, aber auch sie darf 
nicht zum Verzicht auf Gestaltung führen. 

Ein solch bedeutendes Thema, wie es 
der Kampf der besten Vertreter der 
deutschen Arbeiterklasse in der Nacht 
des Faschismus ist, ein Buch, auf dessen 
erster Seite Brechts „Lob der illegalen 
Arbeit“ steht, ein Roman, der auf meh- 
rere Bände angelegt ist, muß auf hoch- 
gespannte Erwartungen und ernste For- 
derungen stoßen. Wenn gesagt wurde, 
daß „Das verborgene Licht“ vom Stoff 
her hätte mehr sein können und müssen, 
so ist damit aber nicht gemeint, daß der 
erste Band dieses Romans nicht schon viel 
ist. Es ist trotz der genannten Wider- 
sprüche ein gutes und nützliches Buch. 
Deutlich läßt sich erkennen, daß sich 
Willi Meinck gut entwickelt hat und daß 
er auch weiterwachsen wird. Hoffentlich 
kann das schon der zweite Band seines 
Romans zeigen. 


Eine heitere Dorfgeschichte von heute 


Jurij Brezan: „Das Mädchen Trix und der Ochse Esau“ 
Verlag Neues Leben, Berlin 1959 


Zwar geht es in diesem Buch ent- 
schieden um das hübsche Mädchen Trix 
und weithin auch um den sonderbaren 
Ochsen Esau, der eigentliche Angelpunkt 
aber ist das, was wir mit einem nicht 
sehr konkreten Schlagwort „das Neue“ zu 


nennen gewohnt sind. Erzählt wird näm- 
lich davon, wie in einem Lausitzer Berg- 
bauerndorf der Gedanke gemeinsamer 
sozialistischer Arbeit sich Bahn bricht, 
wie eine etwas schwächliche LPG junges 
Blut bekommt, wie ihr neue Kräfte zu- 
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wachsen, neue Gedanken und kühne 
Pläne. Wohl haben sich am Schlußpunkt 
der Geschichte allerhand Konflikte und 
Verwicklungen gelöst, aber für die Wirk- 
lichkeit und den Leser steht da ein 
Doppelpunkt: Er sieht vor sich die viele 
Arbeit, die noch zu tun ist und das schöne, 
eben das neue Gesicht, das sie dem Dorfe 
geben wird. Ein Buch voll Hoffnung, voll 
guter Aussicht in die Zukunft. 

Jurij Brezan hat mit seinen Erzählungen 
das Leben der kleinen Bauern in seiner 
Heimat während der letzten zwei Jahr- 
zehnte etwa begleitet. Er hat den bitteren 
Tod des Gutsknechts Hentschl gestaltet 
und den listigen Kampf, den die alte 
Jantschowa gegen die Obrigkeit führte, 
den Kleinkrieg einer stillen, aber hart- 
näckigen Auflehnung, der dem Dorf zu 
denken gab und es anders denken machte. 
Dann ließ er die MAS in den Gesichts- 
kreis des Wirtschafters Pjetr Bjetka treten 
und mit ihr den großen neuen Ge- 
danken, der auch hier in dem jüngsten 
Buch wieder beziehungsreich anklingt: 
Auf dem Rain wächst Korn. 

Die Probleme waren allgemeiner Natur, 
denn Ausbeutung, Unrecht, Kampf der 
Klassen und den großen Umschwung, 
mühsames Hineinwachsen in das neue 
Leben gab es überall bei uns. Aber Jurij 
Brezan gestaltete sie in der besonderen 
Beleuchtung, die sie bei seinem Volk, den 
um nationale Selbstbewahrung ringenden 
Sorben erhielten. Davon sagt dieses Buch 
nichts, denn es spielt nicht in einem aus- 
gesprochen sorbischen Dorf: Die Pro- 
bleme in den sorbischen und deutschen 
Dörfern haben sich angenähert. Sorben 
und Deutsche gehen den gleichen Weg. 

Am Anfang sieht das Mädchen Trix — 
Beatrix, die Tochter des Franzosen- 
Pietschmann, eines Kleinbauern, der 
früher lange Zeit in Frankreich gewesen 
war — seinen Weg so: Sie wird den 
Vater irgendwie in die Genossenschaft 
bugsieren, damit sie fort kann vom Hof, 
fort vom Dorf, wo sie morgens um vier 
in den Stall muß, wo sie über der Rüben- 
saat und den Heuschwaden ihren Rücken 


beugen muß, bis er schmerzt, wo sie ihr 
Perlonkleid so oft ungetragen im Schrank 
hängenlassen muß, weil es nun einmal 
zum Jauchefahren nicht passen will. Esau, 
der Ochse, kann ihr nicht helfen, obwohl 
er sie ausgezeichnet versteht, und erst 
recht nicht Himpel-Täubers Rudi, dieser 
langweilige Peter, obwohl er sie von 
Herzen liebt. Aber vielleicht Blasius 
Fuchs, der rothaarige Kombiwagenfahrer 
vom Modehaus „Neue Linie“? Er hat 
mit seinem Blick für „Naturschönheiten“ 
sofort gesehen, was für eine Figur sich 
unter Trix’ schmutziger Jauchefuhrenkluft 
verbirgt. So klar, daß er in Selbstver- 
pflichtung zwecks sozialistischer Umgestal- 
tung eine Modenschau für das Dorf or- 
ganisiert — mit Trix als Mannequin. Als 
Agitator für die LPG erlebt er jedoch 
eine schreckliche Pleite, und auch die 
neueste (Mode-)Linie ist bei Trix kein 
endgültiger Trumpf. Den richtigen Ge- 
danken bringt Martin, ein junger Ar- 
beiter, den die Partei aufs Land geschickt 
hat, mit: daß man das Dorf ändern muß, 
bis es jungen Menschen wie Trix zu geben 
vermag, was sie brauchen. Daß der 
„langweilige Peter“ Rudi gar nicht so ist, 
daß er seine Trix schließlich kriegt, ver- 
steht sich am Rande. 

Am Rande versteht sich auch, daß das 
Buch viel bunter und interessanter zu 
lesen ist als diese trockene Inhaltsangabe 
verrät. Jurij Brezan kann schreiben. Er 
weiß der Handlung immer neue Wen- 
dungen zu geben. Episoden, heitere und 
ernstere, miteinander in reizvollem 
Wechselspiel zu verknüpfen. Vor allem 
aber versteht er Charaktere zu formen, 
lebensvoll, weil er das Leben kennt, aus 
der dörflichen Umgebung herauswachsend, 
weil er mit dem Dorfe fest verbunden ist. 

Auch hier wieder gilt: Die Probleme 
sind allgemein. Überall in unserer Re- 
publik könnte es ein Dorf geben wie 
dieses, mit untereinander verfeindeten 
Bauern, mit einer schwachen LPG. Überall 
in unseren Dörfern gibt es junge Men- 
schen, die ihr Leben gern vertauschen 
möchten mit dem — heute noch — leich- 
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teren in der Stadt. Und überall braucht 
das Land diese Menschen. Doch in dieser 
Erzählung kann das Dorf nur dort liegen, 
wo der Autor es hingebaut hat. Das 
machen die sparsamen, aber mit sicherem 
Empfinden angebrachten Landschafts- 
schilderungen. Wenige vermögen heute 
mit wenigen Strichen eine Landschaft so 
zu zeichnen als mitbestimmenden Raum 
der Handlung, als ein Stück Heimat. 
Einprägsame Schilderung von Men- 
schen und Geschehnissen mit den ein- 
fachsten Mitteln, das ist das Gewinnende 
an der Kunst dieses Schriftstellers. Als er 
sein erstes Buch Erzählungen in deutscher 
Sprache vorlegte, da sagte er im Vor- 
wort: „Es ist geschrieben in der einfachen 
Sprache der Menschen, von denen es 
handelt und für die es geschrieben wurde, 
damit es ihnen helfe zu wachsen.“ Wenn 
ich ein kritisches Bedenken zu dem neuen 
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Band anmelden darf, so möchte ich dies 
nennen: daß er nicht mehr ganz rein diese 
einfache Sprache der einfachen Menschen 
bewahrt hat. Manchmal steht statt der 
selbstverständlichen Heiterkeit, wie wir 
sie bisher bei Jurij Brezan gewohnt waren, 
zu sehr der gewollte Witz. 

Einen Einwand sollte man allerdings 
nicht erheben: der Autor habe die Viel- 
falt der Konflikte bei der Umgestaltung 
des Dorfes nicht ausgeschöpft. Das wollte 
und konnte er in diesem Buch nicht, wie 
überhaupt epische Breite nicht seine Sache 
ist. Er hat einen Ausschnitt gestaltet und 
dabei eine heitere, optimistische Ge- 
schichte erzählt, die sich gut liest und die 
viele lesen sollten. Und wenn es der 
DEFA, die von ihm schon „52 Wochen 
sind ein Jahr“ verfilmt hat, an Stoffen 
mangelt — diesen hier würde ich be- 
denkenlos empfehlen. 


Otto Blümel und der zweite Weltkrieg 


Herbert Horn: „Die große Zeit des Otto Blürmel“ 
Verlag des Ministeriums für Nationale Verteidigung, Berlin 1959 


Schon als vor über drei Jahren auf 
dem IV. Deutschen Schriftstellerkongreß 
von Ludwig Renn die Forderung an 
unsere Schriftsteller gestellt wurde, das 
Erlebnis des zweiten Weltkrieges künst- 
lerisch zu gestalten, spätestens aber auf 
der Arbeitstagung des Deutschen Schrift- 
stellerverbandes in Potsdam, auf der eine 
Zwischenbilanz der bis dahin erschie- 
nenen belletristischen Literatur über den 
Krieg gezogen wurde, war eines klar: Es 
konnte und kann sich für die Schriftsteller 
unserer Republik nicht in erster Linie 
darum handeln, mehr oder weniger na- 
turalistische Schilderungen, mehr oder 
minder subjektive Erlebnisberichte und 
Reportagen aus dem zweiten Weltkrieg 
zu schreiben — wenn gewiß auch sie ihre 
Nützlichkeit und Berechtigung haben 


mögen -, sondern sie waren aufgefordert, 
sich mit: dem besonderen Wesen und 
Charakter des zweiten Weltkrieges partei- 
lich, vom sozialistischen Standort, aus- 
einanderzusetzen. Sie konnten und können 
mit anderen Worten ihren gesellschaft- 
lichen Auftrag nur erfüllen, wenn sie das 
Schwergewicht ihrer Darstellung von der 
Schilderung von Schlachten, einzelnen 
Kampfhandlungen und Episoden auf die 
der ideologischen Kämpfe und Entschei- 
dungen verlagern. Das bedeutet selbst- 
verständlich nicht Vernachlässigung des 
Details und der jeweiligen Besonder- 
heiten, und es bedeutet nicht Verzicht auf 
Anschaulichkeit und Gegenständlichkeit 
zugunsten blutleerer Abstraktion. Aber 
Detail und Besonderheit müssen bei der 
Schilderung von einzelnen Menschen und 
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Situationen das Ganze und das Typische 
zum Ausdruck bringen. Der Autor darf 
den Leser nicht nach der Art des neu- 
tralen Chronisten oder eines Kriegs- 
berichterstatters mit bloßen Tatbeständen 
konfrontieren, sondern er muß ihn zur 
Parteinahme zwingen, muß etwas in ihm 
in Bewegung setzen, also sein Bewußt- 
sein wecken und aktivieren. Dieser 
hohen — und nicht leicht zu erfüllenden — 
Forderung an den Schriftsteller entspricht 
eine Forderung an den Kritiker: Er darf 
sein Hauptaugenmerk nicht auf formale 
Schwächen richten, sondern hat in erster 
Hinsicht zu prüfen, ob und in welchem 
Maße es dem Autor geglückt ist, den be- 
sonderen unverwechselbaren Cha- 
rakter des zweiten Weltkrieges auf partei- 
liche Weise in seinem Werk zu spiegeln. 
Es soll versucht werden, Herbert Horns 
Roman „Die große Zeit des Otto Blümel“ 
unter diesem Gesichtspunkt einzuschätzen. 

Man könnte gegen dieses 450 Seiten 
starke Buch mit Recht einwenden, daß es 
allzu breit ist und durch Kürzungen ge- 
wonnen hätte. Man könnte kritisch be- 
anstanden, daß die meisten Gestalten zu 
wenig profiliert oder zu schematisch an- 
gelegt sind, als daß der Leser ein an- 
schauliches Bild von ihnen zu gewinnen 
vermag. Aber das sind Schönheitsfehler, 
verständlich und entschuldbar bei einem 
Autor, der, bekannt als Verfasser von 
Hörspielen und dramatischen Szenen, hier 
sein erstes größeres Werk vorlegt. Die 
Grundschwäche des Romans liegt tiefer 
und auf einem anderen Gebiet. Sie be- 
ruht auf der meines Erachtens falschen 
Konzeption, die schon im Titel und in 
der Wahl des „Helden“ zum Ausdruck 
kommt. Dieser Otto Blümel ist ein farb- 
loser kleiner Angestellter im Material- 
lager der AEG in Berlin, der bei Kriegs- 


und 


ausbruch eingezogen wird und dessen 
„große Zeit“ darin besteht, daß er, 
Kriecher, Befehlsempfänger und be- 


denkenloser Ja-Sager, den Krieg verhält- 
nismäßig glimpflich als Schreiber in einer 
Bäckereikompanie übersteht, um schließ- 
lich, nach Entlassung aus sowjetischer 


Kriegsgefangenschaft, als Feldwebel bei 
der Bundeswehr unterzukommen. Weder 
als Zivilist noch als Soldat ist er, der 
nicht einmal Parteigenosse ist, ein fana- 
tischer Kämpfer für den „Führer“. Er ist 
nicht mehr und nicht weniger als einer, 
der mitmacht und immer mitmachen wird, 
um, von Skrupeln nie geplagt, höchstens 
ab und zu einmal ganz oberflächlich ge- 
ritzt, seine Haut zu retten und seine be- 
scheidene Existenz im Schatten der je- 
weils Mächtigen zu fristen. 

Zweifellos gab und gibt es diese Otto 
Blümels zu Hundetttausenden, wenn nicht 
zu Millionen, zweifellos sind sie für 
breite Schichten des deutschen Klein- 
bürgertums typisch und bilden die breite 
Masse jener, mit deren willenloser Unter- 
würfigkeit die Hitler von einst und auch 


die von heute noch rechnen können. 
Zweifellos endlich ist es Herbert Horn 
geglückt, die Gestalt Blümels natur- 


getreu - ich möchte sagen: naturalistisch — 
zu zeichnen, ohne daß er zu den Mitteln 
der Überhöhung des Typischen, der Sa- 
tire oder Karikierung gegriffen hätte. 
Hätte er den Blümel als episodische Figur 
in seinen Kriegsroman eingefügt, so wäre 
nichts dagegen einzuwenden. Im Gegen- 
teil: Auch die Blümels, dieser mensch- 
liche Flugsand weltgeschichtlicher Ausein- 
andersetzungen, gehören zu dem Bild der 
Epoche, die der Autor zu schildern unter- 
nahm. Aber indem Horn diesen Mann 
zur Zentralgestalt seines Buches machte, 
indem er alles Geschehen auf ihn aus- 
richtete und allen übrigen Figuren des 
Romans, verglichen mit Blümel, nur die 
Rolle von Chargen zuwies, verbaute er 
sich von vornherein die Möglichkeit, ein 
Buch über den zweiten Weltkrieg zu 
schreiben, in dem die wesentlichen Kon- 
flikte behandelt werden. Um jeden Irr- 
tum auszuschalten: Es geht hier nicht um 
die viel diskutierte Frage, ob eine nega- 
tive Gestalt Mittelpunkt eines Buches 
unserer Zeit sein könne. Nein, Otto 
Blümel ist nicht darum keine tragfähige 
Gestalt, weil er ein negativer „Held“ ist: 
Er ist es deshalb nicht, weil er nicht ein- 
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mal negativ ist, weil er in keiner Phase 
des Handelns ein Treibender, sondern 
ausschließlich ein Getriebener ist, Er ist 
nichts anderes als der blasse, gewisser- 
maßen zeitlose, "ewige Opportunist, an 
dem sich die Probleme keiner Epoche, 
also auch nicht die politischen und gesell- 
schaftlichen Auseinandersetzungen der 
Zeit des zweiten Weltkrieges veranschau- 
lichen lassen. Beweis dafür: Man hätte 
an dem Roman keine wesentlichen Ver- 
änderungen vornehmen müssen, um diesen 
Blümel auch als eine Figur aus dem 
ersten Weltkrieg plausibel erscheinen zu 
lassen. In Wirklichkeit war der nazistische 
Eroberungskrieg, den sich Horn zum 
Thema wählt, so wenig wie irgendeine 
andere die „große Zeit“ eines Mannes 
vom Schlage des Otte Blümel. Für die 
Menschen seiner Sorte gab und gibt es 
überhaupt keine auch nur relativ große 
Zeit. 

Insofern ist bereits der Titel des Buches 
ein Denk- und Konzeptionsfehler. Es ist 
die entscheidende und durch nichts nach- 
träglich zu reparierende Schwäche des 
Romans um so mehr, als der Figur des 
Blümel keine echten Gegenspieler zur 
Seite gesetzt werden, weder von faschi- 
stischer Seite noch auf seiten des anti- 
faschistischen Widerstandskampfes. Wir 
begegnen in dem Buche weder den fa- 
natischen, eiskalt rechnenden und grau- 
samen Nazis, wie sie es in der faschisti- 
schen Wehrmacht reichlich gab, noch 
spielen die Antifaschisten irgendeine we- 
sentliche, gar entscheidende Rolle. Ge- 
wiß: Es gibt an der „Heimatfront“ den 
Blockwart Gensicke, aber er ist nichts als 
ein kleiner Jämmerling, ein Rädchen im 
Getriebe und keine treibende Kraft. Es 
gibt — episodisch — einen antifaschisti- 
schen Soldaten namens Klemke, der auf- 
taucht und untergeht, einen zweifelnden 
Bruno Stazinski, der zwar den Leser durch 
das ganze Buch als eine Art zweite 
Hauptgestalt begleitet, aber bis zum ab- 
rupten Schluß gleichfalls mehr der Ge- 
triebene ist als eine aktive Gegenkraft 
gegen die Blümels. Es gibt endlich den 


früheren Buchhalter und wirklichen Anti- 
faschisten Baumgart und seine Frau, aber 
sie sind zu blaß gezeichnet, verglichen 
mit dem immer wieder in den Mittel- 
punkt drängenden Blümel, als daß man 
von echten Gegenspielern sprechen könnte. 
Das heißt, wir haben im besten Falle 
Ansätze, zur Gestaltung des eigentlichen 
Problems vorzudringen, aber sie werden 
immer wieder zunichte gemacht durch die 
falsche Grundkonzeption, die den Autor 
und den Leser zwingt, sich mit einer un- 
interessanten menschlichen Null zu be- 
schäftigen. 

Eine weitere Schwäche, die im übrigen 
mit der ersten, der Wahl einer nicht trag- 
fähigen Hauptfigur zusammenhängt, be- 
steht darin, daß der Autor als Einheit, 
an der er das Kriegsgeschehen verdeut- 
licht, eine Bäckereikompanie wählt, deren 
Angehörige nur am Rande in das eigent- 
liche Kriegsgeschehen an der Ostfront 
einbezogen sind. Breit werden Korrup- 
tion, Schwarzhandel hinter der Front, 
kleine Gaunereien geschildert. Natürlich 
gab es all das, genauso wie es die Otto 
Blümels gab. Aber es ist nicht charakte- 
ristisch für den Hitlerschen Eroberungs- 
krieg, weil es nicht die Gefährlichkeit 
sichtbar macht, nicht das Wesen des fa- 
schistischen Kampfes verdeutlicht. Eine 
Darstellung von der Front, wie Horn sie 
hier gibt, läßt die Frage 
beantwortet, wie es denn 
daß ein solcher Haufen verkommener 
Landsknechte überhaupt imstande war, 
eine Reihe fremder Länder zu erobern 
und warum die Naziwehrmacht erst nach 
jahrelangem Kampf von der Roten Armee 
vernichtet werden konnte. In der Wahl 
des Handlungsortes wird also wie in der 
Wahl der zentralen Figuren das Kern- 
problem der Auseinandersetzung zu- 
gunsten von Details am Rande vernach- 
lässigt. 

Vermutlich hat der Autor selbst er- 
kannt, daß es ihm nicht gelang, zu einer 
wesentlichen Aussage über das Geschehen 
des zweiten Weltkrieges vorzudringen, 
denn er versuchte auf den letzten paar 


gänzlich un- 
möglich war, 
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Dutzend Seiten seines Romans die Fehler 
zu korrigieren und die Fronten einander 
gegenüberzustellen, wobei er bezeich- 
nenderweise den „Held“ Otto Blümel 
von der Bildfläche verschwinden läßt, um 
erst auf der vorletzten Seite wieder von 
ihm zu berichten. Im Eilzugstempo gleich- 
sam läßt er vor dem Leser nun die po- 
sitiven und zukunftsgestaltenden, aber 
eben im Buch zu wenig gestalteten Men- 
schen seines Buches Revue passieren und 
Stellung beziehen. Doch man bleibt un- 
befriedigt, weil dieser letzte Teil nicht 
organisch mit dem Hauptinhalt des Ro- 
mans verbunden und weil hier Gestaltung 
durch Behauptung, echte Auseinander- 
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setzung durch einige flüchtige Dialoge 
ersetzt ist. 

Die Kritik mag hart erscheinen, aber 
ich glaube, sie ist berechtigt. Sie trifft 
freilich nicht nur den Autor Herbert Horn, 
der sicher vom besten Willen beseelt war, 
als er an seine Arbeit ging, sondern auch 
das Lektorat des Verlages, das dem Ver- 
fasser hätte klarmachen müssen, daß mit 
Einzelverbesserungen und Bearbeitungen 
des Manuskripts der Fehler einer falschen 
Grundkonzeption nicht zu beheben war. 
So bleibt ein Buch, das beim Leser nichts 
in Bewegung zu setzen, seine Erkennt- 
nis nicht zu vermehren und sein Bewußt- 
sein nicht zu fördern vermag. 


Verdammnis, Erlösung 


Walter Schell: „Die Verurteilung des Hauptmanns Mack“ 
Verlag des Ministeriums für Nationale Verteidigung, Berlin 1959 


Franz Mack, Hauptmann der faschisti- 
schen Wehrmacht, wird gegen Ende des 
Krieges verurteilt, weil er entgegen 
einem Befehl eine unhaltbare Stellung 
räumte, um seine Einheit vor der siche- 
ren Vernichtung zu bewahren. Aber die 
Verurteilung bringt Franz Mack nicht 
zum Nachdenken. Er bleibt Faschist; die 
Strafversetzung als SS-Untersturmführer 
zur berüchtigten Dirlewanger-Brigade 
macht ihn vollends zum Verbrecher. Die 
wirkliche Verurteilung des Hauptmanns 
Mack nehmen die slowakischen Partisanen 
vor, die ihn erschießen. 

Das gleiche Unternehmen, das die Ver- 
dammnis des Faschisten Franz Mack voll- 
zieht, führt einen anderen Verurteilten, 
den Schützen Reinhard Bauer, auf die 


Seite der Partisanen; seine richtige Ent- 


scheidung hat den Charakter einer Er- 
lösung. Wegen seiner Liebe zu der Fran- 
zösin Jeannette, die als Angehörige des 
Maquis erhängt wurde, kam der junge 
Bauer in die Dirlewanger-Brigade. Von 


jenem Erlebnis rührt der Haß auf die 
Faschisten her. 

Im Mittelpunkt der Handlung stehen 
die slowakischen Partisanen, patriotische 
Kämpfer, die ihr Leben einsetzen für die 
Freiheit ihres Volkes und damit zugleich 
für die Freiheit aller Völker. 

Walter Schell hat diesen Stoff no- 
vellenhaft gefaßt. Franz Mack tritt seinem 
Gymnasiallehrer gegenüber, für den er 
trotz aller chauvinistischen Überheblich- 
keit Achtung empfindet. Dieser sieht die 
SS-Uniform und fragt seinen ehemaligen 
Schüler, ob er all die Ideale, die er einst 
bei ihm gelernt hatte,. vergessen habe. 
Professor Slavik muß zu seinem Schrecken 
sehen, daß Mack jene Ideale zur Ver- 
brämung seiner Verbrechen mißbraucht; 
er erkennt, daß der Humanismus, den er 
lehrte, unentschieden, richtungslos gewesen 
ist. Der Mensch Franz Mack besteht die 
Bewährungsprobe nicht, auch vor dieser 
zweiten Warnung bleibt der Faschist 
blind. Er verhört seinen Lehrer und er- 
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schießt dessen Frau Anna, die er kurze 
Zeit vorher mit schmutzigen Liebes- 
gefühlen bedrängt hatte. 

Die verschiedenen Handlungselemente 
sind gut miteinander verflochten, aller- 
dings wünschte man der Gestaltung des 
Stoffes mehr literarische Dichte, der 
Sprache mehr Glanz. Im ersten Kapitel 
des Buches finden sich manche Töne, die 
dem Stil schlechter Unterhaltungsschriften 
nahekommen. 

An der Entwicklung der Handlung 
werden Fehler der Partisanen (isolierte 
Aktionen und Verstöße gegen Disziplin) 
beteiligt. Dies mag antiken ästhetischen 
Gesetzen von tragischer Schuld, alten 
Vorstellungen der Novellenform ent- 
sprechen oder dem Bestreben des Autors 
entspringen, die positiven Figuren nicht 
als unfehlbare Halbgötter darzustellen. 
Mir erscheint der Anteil der Partisanen 
an „Schuld“ als eine Einschränkung der 
Parteilichkeit. 

Um jedem Mißverständnis vorzubeugen, 
sei gleich gesagt, daß der Autor keinen 
Zweifel an seiner Parteinahme gegen die 
Faschisten und für die Partisanen läßt. 


Gisela Steineckert 


Auf dieser Parteinahme sind Handlung 
und Charakterzeichnung begründet, und 
sie macht auch den Wert des Buches aus, 
Die Partisanen und die mit ihnen ver- 
bundenen Slowaken sind den Faschisten, 
den Landsknechten moralisch und politisch 
hoch überlegen. Opfermutige, ernste, ziel- 
bewußte Menschen, die wissen, daß ihr 
Kampf notwendig ist. Wie klein wirkt 
ihnen gegenüber die Figur des Kolla- 
borateurs Danko, der nach jedem Vorteil 
schielt und doch das Opfer der Wölfe 
wird. 

Bei der Auflösung der Handlung spielt 
die mutige Tat des Schützen Bauer die 
entscheidende Rolle. Ohne sie wäre die 
Partisanengruppe, deren Kurier Professor 
Slavik ist, ahnungslos in den Tod ge- 
gangen. Damit wird deutlich, wie schwer- 
wiegend die Entscheidung und das Han- 
deln des einzelnen sein kann. Wenn das 
Buch auch nur eine Episode aus dem 
großen Geschehen behandelt, einen kleinen 
Ausschnitt bietet, kann es doch helfen, 
einen richtigen Standpunkt zum zweiten 
Weltkrieg und zur Hitlerwehrmacht zu 
gewinnen. 


Vom Sterben und Sichbewähren 


Armin Müller: „Der Pirol und das Mädchen“ 
Volksverlag Weimar 1958 


Die Erzählung trägt einen Titel, der 
an schwerelose Sommerliebe denken läßt, 
an zartes Gefühl und Jungsein. Diese Er- 
wartung wird noch verstärkt durch den 
lichten Grundton und das Grashalmgrün 
des Einbandes. Kennt man die Erzählung 
dann, so erscheint einem dieser Titel 
nicht treffend genug für den Inhalt, er 
ist zu harmlos-Iyrisch und umfaßt zudem 
nicht die anspruchsvolle Thematik und 
Aussage. Denn wo für Momente etwas 
entsteht, das dem Glück oder der Freude 
ähnlich ist, bildet es nur einen um so er- 
schreckenderen Gegensatz zum Geschehen. 


Armin Müller beginnt die Geschichte 
nach der Flucht des siebzehnjährigen Sol- 
daten Jürgen Breisacher. Er war in die 
Strafkompanie geraten und tötete auf dem 
Weg zur Front seinen Peiniger Drobel. 
Nun gehört er nirgends mehr hin und 
niemandem mehr zu, hat die deutsche 
Uniform noch auf dem mageren Jungen- 
körper, und rings um sich das slowakische 
Land, das überfallene, nun feindliche. 
Tagelang hält er sich verborgen, dann 
dringt er aus Furcht in ein fremdes Haus. 
Es ist Nacht, er steht einem erschrockenen 
Mädchen gegenüber, und wenig später 
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dem Partisanen Joschko. Jürgen weiß, daß 
kein Mißtrauen bleiben darf, wenn er 
weiterleben will. Jedes Wort wiegt schwer, 
und er braucht eine lückenlose Moti- 
vierung. Dann nimmt ihn Joschko mit 
sich, und von diesem Moment an teilen 
sie die gleiche Gefahr, Joschko ist das 
Haupt Partisanengruppe und er 
nimmt das Risiko auf sich, einem Frem- 
den das Lager zu zeigen. Der Junge lernt 
die anderen kennen. Auch von ihnen ist 
keiner ohne Furcht, und ihre Größe liegt 
darin, daß sie dennoch die zweite Front 
bilden und den Kampf um das über- 
fallene Land führen. Mit wenig Waffen 
und mangelhaften Ausrüstungen, und mit 
der verzweifelt genauen Kenntnis ihrer 
Lage, 

Helden? — Helden! Ein Franzose ist 
unter ihnen, ein deutscher Kommu- 
nist, und Alte und Junge, Gebildete und 
Unwissende. Keine Abenteuerer. Nun ist 
Jürgen Breisacher in ihrer Mitte, aber 
noch nicht einer der ihren. Als sie ihm 
eine Waffe in die Hand geben, versagt er 
schon bei der ersten Aktion. Er sieht 
nicht Ziele, sondern Gesichter, Men- 
schen. Denn die Einsicht in die Not- 
wendigkeit ist eines, das Töten ein an- 
deres. Als er sich die Waffe wieder ver- 
dient hat, ist er ein anderer geworden. 
Inzwischen hat er viele Arten der Tode 
gesehen, links und rechts neben ihm fielen 
sie, wurden gehenkt und erschlagen. Er 


einer 


Hansjoachim Finze 


trägt ihre Lasten weiter und das noch 
schwerer wiegende Wissen um ihren Tod, 
um so schwerer, da er den Sinn ihres 
Kampfes erkannt hat und ihr Leben be- 
jahen mußte. Noch ist das Mädchen Bar- 
bara neben ihm, seine erste Liebe, un- 
gelebt und kaum offenbart. Aber wie 
lange wird sie noch neben ihm sein, denn 
ihrer sind so wenige geworden, die Stra- 
ßen sind verschneit und ihre Kraft ist 
fast erschöpft. Eine kaum noch zu be- 
gründende Hoffnung treibt sie vorwärts, 
bis sie zwischen die Kämpfenden geraten, 
in das Fleckchen Niemandsland... 

Dies ist nicht eine Geschichte, die uns 
traurig machen soll; vielmehr möchten wir 
ihren Ausgang verhindern, nachträglich 
für so viele authentische Episoden inner- 
halb einer Zeit der Unmenschlichkeit. Wir 
werden darüber hinaus eindringlich er- 
innert, gemahnt. 

Um so erfreulicher, daß auch gegen die 
Gestaltung kaum etwas einzuwenden ist. 
Es stimmt psychologisch, ist bildhaft und 
mit leidenschaftlicher Anteilnahme er- 
zählt. Hier und da gibt es banale Sätze, 
sichtbare Nahtstellen. Der Autor hält den 
Bogen bis zum Schluß durch. Er hat 
seinem Helden nichts erspart. Nun hat er 
ihn nicht zerstört, sondern gerüstet. Das 
wissen wir nach den letzten Sätzen; die 
Geschichte wird ihrer Thematik gerecht, 
ist literarisch sauber und weiß ein echtes 
Anliegen echt zu vermitteln. 


Bedeutender Beitrag zum Schillerjahr 


Ursula Wertheim: „Schillers ‚Fiesco‘ und ‚Don Carlos‘“ 
Arion-Verlag, Weimar 1958 


Bekanntlich bereiten die Weimarer 
Verlage zur nationalen Schillerehrung 
1959 wichtige Neuerscheinungen und Neu- 
auflagen vor. Ursula Wertheims Buch, 
in der Einleitung bescheiden Studie über 
zwei Jugendwerke Schillers genannt, bil- 


dete einen erfreulichen Auftakt. Ihre 
Arbeit ist das Ergebnis langjähriger For- 
schungen und wurde im Dezember 1956 
der Philosophischen Fakultät der Fried- 
rich-Schiller-Universität zu Jena als Dis- 
sertation vorgelegt. Der Untertitel der 
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vorliegenden Abhandlung lautet: „Zu 
Problemen des historischen Stoffes“ und 
verweist — mehrmals von der Verfasserin 
betont — auf das „Problem der Stoff- 
wahl, ein für den Künstler der Gegenwart 
wie den Klassiker der Vergangenheit 
stets aktuelles Anliegen“. 

Die Abhandlung wurde von der 
jungen Wissenschaftlerin in drei Teile 
gegliedert. Während im ersten Teil in 
zwei Abschnitten „Prinzipielles zur 
Theorie“ erörtert wird und notwendige 
Untersuchungen „Zur literaturgeschicht- 
lichen Situation“ vorgelegt werden, brin- 
gen die beiden anderen Hauptteile 
gründliche Analysen der angegebenen 
dramatischen Werke Schillers, im zweiten 
Teil „Die Verschwörung des Fiesco zu 
Genua“, im dritten „Don Carlos, Infant 
von Spanien“. 

Der Gang der Untersuchung des 
problemreichen Werkes bietet uns 
manche Überraschungen, da die von Ur- 
sula Wertheim im Hinblick auf die Frage 
nach dem „historischen Stoff“ vorgenom- 
mene Neuordnung grundlegender Begriffe 
„bekannte literargeschichtliche Tatsachen“ 
in einem ungewohnten Lichte erscheinen 
läßt. Anfang des Jahres 1958 hatte 
Hans-Günther Thalheim in der „Zeit- 
schrift für deutsche Literaturgeschichte“ 
(Weimarer Beiträge I, 1958, S. 88 ff) 
Aufgaben einer marxistischen Literatur- 
wissenschaft thesenartig formuliert. Allein 
die auf terminologischem Gebiet von 
der Verfasserin gelieferte Arbeit bedeutet 
einen wesentlichen Diskussionsbeitrag zur 
Erfüllung dieser Aufgaben. Wenn auch 
die Verwendung des Begriffes „temporär“ 
bei Goethe geläufig ist, so erscheint 
doch die differenzierte Einteilung, die 
Ursula Wertheim beim Begriff des 
„Historischen“ vornimmt, keineswegs von 
vornherein als selbstverständlich. Der 
Begriff des „Historischen“ hat für sie 
eine qualitative Bedeutung, was auch am 
Schluß ihrer Untersuchungen ihre These: 
„historisches Drama als eine Qualität des 
Realismus“ ausdrücklich vermerkt, wäh- 
rend sie für die zeitlicbe Bestimmung 


im wesentlichen die Termini „vergangen- 
heitsgeschichtlich“ (hierbei national- oder 
nicht-nationalgeschichtlich unterscheidend) 
und „gegenwartsgeschichtlich“ empfiehlt. 

Die definitorischen Bemühungen der 
Verfasserin bei der Klärung des Begriffes 
„Stoff“ und der damit im Zusammen- 
hang stehenden Begriffe verdienen be- 
sondere Anerkennung, da hier Neuland 
bearbeitet wird und eine folgerichtige 
Polemik gegen die Unterschätzung des 
Stofflichen bei bürgerlichen Literatur- 
historikern, z. B. gegen Wolfgang Kayser 
oder gegen Herbert Cysarz, geführt wird. 
Aber die Ausführungen Ursula Wertheims 
erregen dort Widerspruch, wo sie sich 
noch nicht völlig von der bürgerlichen 
Literaturtheorie gelöst haben. Das ist 
meines Erachtens beim Fabelbegriff der 
Fall. Wie problematisch diese Frage ist, 
zeigt, daß auch Edith Braemer eine 
gleiche Einstellung hat und Ursula Wert- 
heim sich auf die Braemersche Fabel- 
definition stützt, die folgendermaßen 
lautet: Fabel „... die vom Dichter vor- 
genommene Verknüpfung der grundlegen- 
den Begebenheiten. Hierbei ist es be- 
langlos, ob er die Begebenheiten in jedem 
einzelnen Teile bereits so im Stoff vor- 
gefunden hat oder ob er sie nach seinen 
Gesichtspunkten auf andere Weise ver- 
knüpft“. Bei der Übernahme dieser „ein- 
fachen Fabel“ — Ursula Wertheim sagt: 
„So wird mit der Fabel lediglich der Kon- 
flikt des Helden in einem äußeren Ver- 
lauf gegeben...“ - liegt die Gefahr 
nahe, der die Verfasserin in ihrer Pole- 
mik gegen die Unterbewertung des 
Stoffes bei bürgerlichen Literaturhisto- 
tikern gerade entgegentritt: daß sowohl 
die Ausgangssituation des Dichters als 
auch besonders die geschichtliche Aus- 
sage des Stückes für die Fabel „ohne Be- 
lang“ ist, wie es auch die Verfasserin 
nach meinem Dafürhalten auf den Sei- 
ten 19, 73£. und anderen theoretisch und 
praktisch vorführt. Demnach kann also 
der Fabelbegriff der bürgerlichen Lite- 
raturtheorie ohne weiteres übernommen 
werden? 
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Der Verfasserin kam es darauf an, 
nachzuweisen, daß „...in bewegten Jah- 
ren großer gesellschaftlicher Umwäl- 


zungen... die Entscheidung für einen 
bestimmten Stoff und die Art seiner 
Behandlung kein Zufall (sein kann), 


sondern aus historischen Bedingungen zu 
erklären sein muß“. Das ist für die 
Stoffwahl Schillers in der von ihr behan- 
delten „neuen Etappe des Sturm und 
Drang“ nach unserer Meinung gelungen. 
Daß die „gesellschaftsgeschichtliche 
Problematik des 18. Jahrhunderts“, wie 
sie es formuliert, eine entscheidende Be- 
deutung nicht nur für die Wurzel des 
dramatischen Konflikts im „Fiesco“, 
sondern für Stoffwahl und Veränderung 
der Konzeption des „Don Carlos“ ge- 
winnt, wird von Ursula Wertheim in 
ihren Analysen gründlich nachgewiesen. 
Überzeugend wird es z. B. bei der Er- 
läuterung der Klassengrundlage und -situ- 


ation des Freundschaftsmotivs in der 
Don-Carlos-Analyse dargestellt, während 
nach unserem Dafürhalten die starke 


Bewertung der amerikanischen Ereignisse 
bei der Wendung zur republikanischen 
Idee der dritten Fiesco-Lösung noch dis- 
kutiert werden muß. 

Überhaupt bildet - auch nicht zufällig — 
die Don-Carlos-Analyse einen Höhe- 
punkt des Buches. Hier kann die Ver- 
fasserin allseitig, detailliert und ein- 
prägsam (besonders bei der Darstellung 
der „Hauptidee des Stückes“: Das „Ideal 
von Freiheit und Menschenglück“, bei der 
Rhetorik der Audienz-Szene, bei dem 
„Verhältnis Posas, des Weltbürgers, zu 
seiner eigenen Nation“) in die Klassen- 
verhältnisse des ı8. Jahrhunderts ein- 
dringen. „Die Prägung, der Stempel der 
feudalen herrschenden Klasse ist weder 
für die (deutsche) Nation noch für die 
(deutsche) Kultur repräsentativ — diese 
Tatsache war als Selbstverständlichkeit 
im Bewußtsein des jungen Goethe wie 
des jungen Schiller verankert und wurde 
theoretisch wie künstlerisch widerge- 
spiegelt, wie uns im vorliegenden Fall 
‚Don Carlos‘ lehrt.“ 


In diesem Zusammenhang kann man die 
exakt, wissenschaftlich vorbildlich ausge- 
führten Dramenanalysen als sehr ver- 
dienstvoll bezeichnen. Ursula Wert- 
heim hat es verstanden, nicht nur die 
positiven wissenschaftlichen Traditionen 
für ihre Forschungsergebnisse nutzbar zu 
machen, sondern auch die falschen Inter- 
pretationen der bürgerlichen Vergangen- 
heit kritisch zurückzuweisen. Den fun- 
dierten Analysen — wobei es das An- 
liegen des Buches ist, „ästhetische Probleme 
zu erörtern, die sich aus der Benutzung 
von Stoffen aus der Geschichte ergeben“ 
— kommt ein großer erzieherischer Wert 
zu. Jedoch muß man darauf aufmerksam 
machen, daß die Materialfülle nicht in 
jedem Fall der übersichtlichen Klarheit 
nützlich ist. 

Viele Probleme müssen weiter disku- 
tiert werden. Dazu gehören schließlich 
die Ergebnisse, die Ursula Wertheim im 
„Ausklang“ genannten Schlußkapitel zu- 
sammenfaßt: ihre Differenzierung des 
Begriffs „historisches Drama“ und des 
Begriffs „Nationaldrama“ sowie das Ver- 
hältnis von Gegenwarts- und Geschichts- 
drama auf der Basis der ökonomisch-ge- 
schichtlichen Prozesse des 18. Jahrhunderts. 
Dazu gehören auch einzelne Interpre- 
tationsfragen wie die der Bühnenbearbei- 
tungen des „Fiesl;o“ oder der „Eindruck 
der Audi2nz-Szene im ‚Don Carlos‘“ im 
Hinblick auf einen eventuellen Ansatz 


einer Art von „Verfremdung“ in der 
künstlerischen Methode Schillers und 
anderes. 


Am ungeklärtesten bleibt wohl trotz 
der verdienstvollen Untersuchungen der 
Autorin das Verhältnis von Gegen- 
warts- und Vergangenheitsstoff, weil man 
es von der Fragestellung der Verfasserin 
aus nicht klären kann. Bereits in der Ein- 
leitung wird darüber reflektiert. Wie wir 
nicht nur aus den zitierten Zeugen 
Brecht/Schumacher und Feuchtwanger 
entnehmen, die dafür angeführt werden, 
daß die Frage der Stoffwahl mit der 
Frage der Schwierigkeit der Behandlung 
und Gestaltung von Gegenwartsthemen. 
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gekoppelt wird, soll auch auf die Gegen- 
wart Bezug genommen werden. Aber 
diese Reflexion bleibt praktisch ohne 
Antwort, weil dieses Problem von einer 
Untersuchung über die bürgerliche Klassik 
aus nicht gelöst werden kann. Die 
Bitterfelder Konferenz hat eine Antwort 
gegeben, wie es gelöst werden muß, wie 
sozialistische Schriftsteller es gelöst haben 
und weiter lösen werden. 

Nach unserer Ansicht gibt es auch von 
unseren Überlegungen aus gewisse Rück- 
schlüsse auf die Einschätzung Lessings, 
die in der Arbeit doch wohl noch zu sehr 
von der Position Lukäcs’ aus gesehen 


wird. Dagegen müssen wir allerdings 
andererseits nachdrücklich betonen, daß 
Ursula Wertheim gerade die Auffassungen 
Lukäcs’ fortlaufend im gesamten Gang 
der Untersuchungen einer prinzipiellen 
Kritik unterzogen hat. 

Die kritischen Bemerkungen ergaben 
sich aus der Auseinandersetzung mit dem 
wertvollen Schiller-Buch, das uns Ursula 
Wertheim in die Hand gegeben hat. Sie 
beeinträchtigen nicht ihre wissenschaft- 
liche Leistung. Ihr Werk regt außer- 
ordentlich zur Diskussion an und kann 
als bedeutender Beitrag zum Schillerjahr 
gewertet werden. 


Und jetzt an des Jahrhunderts ernstem Ende, 
Wo selbst die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 

Um ein bedeutend Ziel vor Augen sehn, 

Und um der Menschheit große Gegenstände, 
Um Herrschaft und um Freiheit, wird gerungen, 
Jetzt darf die Kunst auf ihrer Schaltenbühne 
Auch höhern Flug versuchen, ja, sie muß, 

Soll nicht des Lebens Bühne sie beschämen. 


Friedrich Schiller 
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UMSCHAU 


Mortada Scheich Hussein 


Die irakische Literatur unter der Kampffahne 


Die irakische Literatur war immer ein 


Spiegel des Lebens im Irak. Sie trat 
zeitweilig stärker, zeitweilig schwächer 
hervor, manchmal legal, meist jedoch 


illegal, ebenso wie die Kampffront des 
Volkes gegen die Kolonialherren und 
ihre Helfershelfer. 

Die Literatur hat, wie alle gesellschaft- 
lichen Phänomene, einen positiven und 
einen negativen Pol; diese verschiede- 
nen Seiten der Literatur vertreten die 
Widersprüche des Lebens. Wir behandeln 
hier nur die positive Seite der irakischen 
Literatur, Sie hat gut für die Interessen 
des Volkes gekämpft, gegen die türkische 
Okkupation vor dem ersten Weltkrieg, 
gegen den britischen Kolonialismus nach 
dem ersten und zweiten Weltkrieg. 

Vor dem zweiten Weltkrieg hatte die 
Literatur nur örtlichen Charakter, stand 
aber im Dienst der Befreiungsbewegung 
gegen die irakische Regierung und ihre 


Kolonialherren. Als der zweite Welt- 
krieg ausbrach, konnte das Volk zum 
erstenmal die Weltliteratur kennen- 


lernen. Der Krieg hatte ein Tor für die 
Iraker geöffnet, durch welche das Licht 
der Sowjetliteratur und der gesamten hu- 
manistischen Weltliteratur auf das ira- 
kische Kulturleben strahlte: Der Irak 
stand noch unter englischem Joch, aber 
England war jetzt gezwungen, den 
Irakern die Lektüre sowjetischer Litera- 
tur zu gestatten. Maxim Gorki, Scholo- 


chow, Ilja Ehrenburg, Jorge Amado, 
Ihvar, Nezval, Thomas Mann und 
Nasim Hikmet wurden bekannt und 


begannen, auf die irakischen Dichter und 
Schriftsteller als Vorbilder zu wirken. 
Die irakische Literatur war nun imstande, 
die Ideen der Befreiung des Irak vom 


Joch des Kolonialismus und des Feuda- 
lismus in einem größeren Zusammenhang 
zu sehen, sie in die große humanistische 
Bewegung auf der ganzen Welt einzu- 
betten. 

Gegen die türkische Okkupation und 
dann gegen den englischen Imperialis- 
mus haben auch die religiösen Gelehrten 
des Irak in ihrer Literatur sehr aktiv ge- 
kämpft wie Abdul Muhsin Al Kadhimi, 
Alschirazi, Al-chalissi, Al-schihristani, Al- 
schebibi, Kadhim Nuh, Ssalih Hilli. 

Das irakische Volk hat in dieser Zeit 
große patriotische Dichter hervorgebracht, 
wie Maronf Al-Rissafi, der sehr aktiv 
gegen die Türken und die Engländer 
kämpfte. Er starb im Jahre 1945, aber 
seine Gedichte sind im Herzen des 
Volkes geblieben. 

Die berühmten zeitgenössischen Dichter 
Iraks sind: Mohamed Mehdi Al-jawahiri, 
der größte arabische Dichter, bei allen 
Arabern beliebt. Mit seinen Geschichten 
kämpft er für den Frieden und die Frei- 
heit... Er hat hervorragende Gedichte 
über die Kriegsfront in Stalingrad und 
Sewastopol geschrieben, welche auch 
den sowjetischen Lesern gut bekannt 
wurden. 

Mohamed Salih Bahrul-Ulum, der 
Volksdichter, der viele Jahre in Gefäng- 
nissen der gestürzten Regierung Nuri es- 
Said verbrachte, konnte erst nach dem 
14. Juli 1958 durch die jetzige demo- 
kratische Regierung die Freiheit erlangen. 

Es gibt noch sehr bekannte junge 
Dichter im Irak wie Abdul-Wahab Al- 
Bayati, Kadhim Djawad, Abdul Razzak, 
Abdul Wahid u. a. Diese Dichter schrei- 
ben ihre Gedichte in moderner Manier, 
mit tiefem, umfassendem Ideengehalt. 


Unter den Prosaschriftstellern gibt es 
gute Autoren wie Sennum Ayub, der ein- 
drucksvolle kurze Erzählungen schreibt, 
Abdul Melik Nuri, Mortadha $. Hussein, 
Schakir Chussbak, Salah Chaliss, Faisal 
Al-Samir, Amir Abdullah, Aziz Al-Haj, 
Abdul Kadir Ismael u. a. 

Diese Dichter und Schriftsteller haben 
aktiv mit dem Volk gekämpft; direkt 
oder indirekt wirkten auf sie die Ideen 
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der irakischen kommunistischen Partei 
und der anderen fortschrittlichen Kräfte 
unseres Landes. 

Ihre allerwichtigste Aufgabe nach der 
Befreiung vom 14. Juli 1958 besteht dar- 
in, alle Volkskräfte zu vereinigen, um 
die Republik zu verteidigen und ihre 
Literatur weiter zu verbessern, um der 
Sache des Weltfriedens und der Frei- 
heit aller Völker zu dienen. 


Georgi Dimitroff in der deutschen Literatur 


Georgi Dimitroffs Persönlichkeit, sein 
kämpferisches Auftreten vor dem Reichs- 
gericht in Leipzig und das Schicksal seiner 
Mitangeklagten sind mehrfach literarisch 
gestaltet worden, in Gedichten, Romanen 
und Dramen. Dabei ist es aber nur 
wenigen Autoren gelungen, das historische 
Faktenmaterial wirklich künstlerisch zu 
verarbeiten. Die meisten halten sich eng 
an die Gerichtsprotokolle, ihre Aufmerk- 
samkeit ist auf einzelne Phasen des Pro- 
zesses oder auf einzelne Züge Dimitroffs 
gerichtet. 

Als erster in der deutschen Literatur 
ging Jan Petersen in seinem Roman „Un- 
sere Straße“ auf den Leipziger Prozeß und 
seine Wirkung auf die deutschen Arbeiter 
ein. In die allgemeine Schilderung der 
Klassenkämpfe in Berlin wird der Reichs- 
tagsbrand und die Gestalt Dimitroffs ein- 
geflochten, wobei der Autor lebendig und 
überzeugend zeigt, wie der bis dahin 
wenig bekannte bulgarische Kommunist 
damals „plötzlich ein Begriff geworden“ 
war. „Dimitroffs furchtlose, kühne Worte 
hallen durch ganz Deutschland, durch die 
ganze Welt. Wir wissen es aus auslän- 
dischen Zeitungen, aus Rundfunkmeldun- 
gen. Jedes seiner Worte wird zu einer 
Quelle neuer Kraft für unsere Genossen. 
Seine Sätze gehen von Mund zu Mund, 
werden durch Straßen und Häuser ge- 
tragen, werfen Echo in die kleinsten Ar- 
beiterwohnungen.“ Sogar die Feinde der 


Arbeiterklasse, die Nazis, spüren die 
Kraft, die hinter Dimitroffs Worten steht: 
„Hilde erzählt uns, daß Dimitroffs Worte 
selbst bei eingefleischten Nazis ihre Wir- 
kung nicht verfehlen. Sie hat bei den Ge- 
sprächen ihres Bruders mit seinen SA-Leu- 
ten den Eindruck, daß viele von ihnen 
über die wahren Zusammenhänge des 
Reichstagsbrandes nachzudenken beginnen. 
Sie sagt, daß diese SA-Leute, die doch die 
politischen und praktischen Argumente 
Dimitroffs ablehnen, unverhüllt’ ihre Sym- 
pathie für ihn äußern. Sie bewundern seine 
Kühnheit, ‚Die fehlt uns - von denen bei 
uns ein paar‘, so drücken sie sich aus.“ 

Der Leipziger Prozeß und die Gestalt 
Dimitroffs werden auch in dem Roman 
„Vor großen Wandlungen“ von Ludwig 
Renn lebendig, wenn auch nur am Rande. 
Nach dem Reichstagsbrand sind viele 
Kommunisten, Sozialdemokraten und fort- 
schrittliche, antifaschistisch gesinnte Men- 
schen verhaftet worden. Neben Ossietzky, 
Hermann Duncker und vielen anderen, 
mit denen der Autor im Polizeigefängnis 
am Alexanderplatz und in Spandau ge- 
sessen hat, führt er auch Georgi Dimitroff 
und Ernst Thälmann in seinen Roman ein. 
Da der Leipziger Prozeß nur beiläufig 
behandelt wird, bleiben jedoch die Gestal- 
ten der beiden großen Freiheitskämpfer — 
Dimitroff und Thälmann — nur schr skiz- 
zenhaft. 

Im Werk Willi Bredels finden der Leip- 
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ziger Prozeß und die Gestalt Dimitroffs 
ebenfalls ihren Widerhall, obgleich auch er 
sich auf chronikartiges Registrieren der 
Ereignisse beschränkt, ohne Dimitroffs 
inneren Kampf, seinen politischen Weit- 
blick und seine ideologische Festigkeit, die 
konsequente Logik seiner kommunistischen 
Weltanschauung zu gestalten, die Eigen- 
schaften also, die es ermöglichen, die zu- 
sammengeflickte Anklage Schritt für Schritt 
zu zerschlagen, die echten Brandstifter zu 
entlarven, das wahre Antlitz der Hitler- 
leute von Göring und Goebbels bis hin- 
unter zum letzten SA-Mann, vom will- 
fährigen Gerichtspräsidenten bis zum ge- 
dungenen Spitzel und bestochenen Zeugen 
zu enthüllen. 

Schon in seinem ersten Roman „Die 
Prüfung“, in dem Bredel seine eigenen 
Erlebnisse im faschistischen Deutschland 
schildert, spricht er von der Wirkung Di- 
mitroffs auf die deutschen Antifaschisten, 
die in den Konzentrationslagern und Ge- 
fängnissen schmachten oder in tiefer Ille- 
galitäit kämpfen. In „Dein unbekannter 
Bruder“ hebt Bredel die Widersprüche im 
Kampf der deutschen Arbeiterklasse, das 
Fehlen einer konsequenten revolutionären 
Praxis hervor; demgegenüber erscheint 
Dimitroff als Verkörperung eines echten, 
kompromißlosen Revolutionärs. Aber die 
Persönlichkeit Dimitroffs mit ihrem inne- 
ren Reichtum und ihrer Vielseitigkeit 
wird auch hier nicht dargestellt; er ist 
lediglich ein Vorbild für Antifaschisten. 

In den „Enkeln“, dem letzten Buch der 
Trilogie „Verwandte und Bekannte“, be- 
handelt Willi Bredel den Leipziger Prozeß 
und die Gestalt Dimitroffs umfassender 
und psychologisch überzeugender, denn er 
verknüpft ihn enger mit der Entwicklung 
seiner Haupthelden. Ein Höhepunkt des 
Prozesses — der Zusammenstoß Dimitroffs 
mit Göring — wird als Moment drama- 
tischer Spannung verwendet. Dimitroff 
charakterisiert sich durch seine eigenen 
Worte. Er fragt stets „klar und ruhig“; 
überlegen klingt „Dimitroffs ruhige 
Stimme“, er „läßt nicht locker“. Göring 
wird in seiner Selbstgefälligkeit, Brutali- 


tät und Beschränktheit als Antithese zu 
Dimitroff gezeigt. So gelingt es dem Au- 
tor, den Zweikampf zwischen den Ver- 
tretern der beiden grundverschiedenen 
Anschauungen lebendig und mitreißend 
darzustellen. Aber auch Bredel setzt den 
Akzent mehr auf die politische Bedeutung 
des Prozesses und nicht so sehr auf die 
Persönlichkeit Dimitroffs; der Prozeß ist 
ein Moment in der Entwicklung des 
Haupthelden. Diese wird, kompositorisch 
völlig richtig, mit einem Ereignis wie dem 
Leipziger Prozeß und einer Persönlichkeit 
wie Georgi Dimitroff verbunden. Damit 
stellt Bredel das Gleichgewicht her 
zwischen der Haupthandlung und den 
Nebenlinien und Episoden des Werkes. 

Helmut Hauptmann gestaltet in sei- 
nem Buch ‚Der Unsichtbare mit dem 
roten Hut“ einzelne Episoden aus dem 
Leben des großen Kämpfers, aus seiner 
Kindes- und Jugendzeit, aus seinem 
Kampf für Wahrheit und Gerechtigkeit 
bis zum ersten antifaschistischen Volks- 
aufstand 1923. Damit werden dem Le- 
ser bisher weniger bekannte Seiten des 
Menschen und des vom Volke geliebten 
revolutionären Arbeiterführers erschlos- 
sen. Durch die künstlerisch wiedergege- 
benen Entwicklungsmomente erscheint 
die Gestalt Dimitroffs mit neuen We- 
senszügen und Eigenschaften, die ihm 
den großen Sieg über die faschistischen 
Machthaber sicherten. A 

Von den Lyrikern haben Bertolt 
Brecht, Erich Weinert und Stephan Herm- 
lin die Ereignisse von Leipzig zum Gegen- 
stand künstlerischer Gestaltung gemacht. 
In ihren Gedichten „Adresse an den Ge- 
nossen Dimitroff“, „Einer für alle - alle 
für einen!“ und „Die Stimme Dimitroffs“ 
geht es ihnen vor allem um drei Grund- 
gedanken. Dimitroff wird für sie zur 
weithin schallenden Stimme der deutschen 
Illegalen, zum Zeugnis des täglichen anti- 
faschistischen Kampfes, zur Verbindung 
zwischen denen, die häufig vereinzelt 
gegen einen übermächtig scheinenden Feind 
angehen. Das ohnmächtige Wüten Görings 
angesichts der überlegenen Fragen des An- 
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klägers Dimitroff beweist, daß die Kom- 
munisten „nur zu erschlagen und nicht zu 
besiegen“ sind; wenn der einzelne auch 
fällt, so wird die Partei doch siegen. 
Schließlich steht Dimitroff vor dem reak- 
tionären Tribunal als Verteidiger des 
ersten sozialistischen Staates, der Sowjet- 
union, und er kämpft für das „verleum- 
dete Land der Gerechtigkeit“. 

Jedem der drei Dichter ist es — ent- 
sprechend. seiner persönlichen Eigenart — 
gelungen, diesen Ideengehalt, der die 
Grundposition des antifaschistischen Kamp- 
fes umreißt, an der Person Dimitroffs, an 
seiner Weltanschauung und an seinem 
Auftreten im Leipziger Prozeß zu ge- 
stalten. 

Hedda Zinners Drama „Der Teufels- 
kreis“ ist das einzige Werk in der deut- 
schen Literatur, das ganz dem Prozeß und 
dem großen Kampf Dimitrofls gegen den 
Faschismus gewidmet ist. Seine Grund- 
idee ist die Forderung nach Einheit der 
deutschen Arbeiterklasse gegen Imperia- 
lismus und Militarismus. Das ist das zen- 
trale Problem, das Hedda Zinner zu ge- 
stalten sucht. Es gelingt ihr vor allem 
durch die frei geschaffene Gestalt des 
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SPD-Funktionärs und Abgeordneten Wil- 
helm Lühring. Dieser ehemalige Arbeiter 
hat jede Verbindung mit seiner Klasse 
verloren und sich in einen Bürokraten 
und Opportunisten verwandelt, der die 
politischen Ereignisse nicht mehr ver- 
steht. In der Haft versuchen die Nazis 
durch Druck und Versprechungen, von 
ihm eine falsche Zeugenaussage gegen die 
Kommunisten zu erlangen. Aber die Be- 
gegnung mit Dimitroff vor Gericht und 
die Nachricht vom illegalen Kampf seines 
Sohnes und anderer Genossen bringen ihn 
zum Erwachen. Lührings Konflikt wird von 
Hedda Zinner psychologisch überzeugend 
durchgeführt. Was die Gestalt Dimitroffs 
betrifft, so bleibt die Autorin bei den 
Prozeßfakten stehen. Trotzdem: Unter 
allen genannten Werken erfaßt ihr Drama 
die Persönlichkeit dieses Revolutionärs am 
tiefsten. Weder in der bulgarischen noch 
in der sowjetischen Literatur gibt es ein 
Werk, in dem Dimitroff so vielseitig dar- 
gestellt ist. Aber die reichen Möglich- 
keiten dieses Stoffes sind bei weitem 
noch nicht erschöpft. Die Gestalt Georgi 
Dimitroffs wartet noch immer auf eine 
gültige künstlerische Gestaltung. 


Ein literarischer Abend hilft 


Plakate hingen an den Zäunen. Neu- 
gierig standen die Bäuerinnen und Bauern 
von Krugau, Kreis Lübben, davor und 
studierten, was es da zu lesen gab. 

„Heute abend spricht also in der ‚Eiche‘ 
ein Schriftsteller“, sagte einer zum an- 
deren. Es hatte sich schnell herumge- 
sprochen: Willi Bredel — „das ist der, der 
‚Verwandte und Bekannte‘ geschrieben 
hat“ — kommt ins Dorf.“ 

Der Saal war voll besetzt. Kein Stuhl 
mehr frei, viele standen in den Gängen. 

Willi Bredel, herzlich begrüßt, erzählte 
aus seinem Leben: Wie er als Eisendreher 


zum Schreiben kam, wie er immer auf 
der anderen, besseren Seite gestanden 
hat — in Spanien, gegen die deutschen Fa- 
schisten in der Sowjetunion, beim Wieder- 
aufbau im östlichen Teil Deutschlands — 
ein Mensch, der sein ganzes Leben in den 
Dienst des Sozialismus gestellt hat. - 
Aber Willi Bredel ist uns bekannt, und 
seine Werke nehmen einen wichtigen Platz 
in unserer Literatur ein. Wichtiger ist 
etwas anderes: Wie wirkte diese kulturelle 
Veranstaltung auf die Menschen? 

„Was tun wir in Krugau? Stellen auch 
wir unser Leben in den Dienst des So- 
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zialismus?“ Ob das mancher gedacht hat, 
als er am Abend dieser Veranstaltung nach 
Hause ging? Wir wissen nicht, was in 
den Köpfen der Bäuerinnen und Bauern 
vorging. Wir wissen jedoch, was uns am 
nächsten Tag einige Einwohner des Dorfes 
sagten. 


Herbert Brangenberg, der junge Vor- 
sitzende der noch kleinen LPG: „Als 
Willi Bredel von den schweren Jahren 
der Emigration sprach, mußte ich an mein 
eigenes Schicksal denken. Auch ich mußte 
emigrieren — aus Westdeutschland. Man 
machte mir drüben den Prozeß wegen 
Landesverrat, verurteilte mich. - Und 
warum? Weil ich gegen den Imperialis- 
mus kämpfte. Ich konnte jedoch ent- 
kommen. Meine Frau und ich folgten hier 
dem Ruf ‚Industriearbeiter aufs Land‘. 
Mit der Familie eines anderen West- 
deutschen gründeten wir im Dezember 
1958 die LPG ‚VI. LPG-Konferenz‘ vom 
Typ II. Unser Anfang ist schwer. Der 
verlassene, 40o Hektar große Betrieb ist 
verwildert, jahrelang wurden die Felder 
schlecht gedüngt, alles liegt im argen. 
Doch die aufrüttelnden Worte Willi Bre- 
dels haben mir wieder sehr viel Mut ge- 
geben. Wir wollen unseren Betrieb so 
mustergültig gestalten, daß nach und nach 
alle Bauern des Dorfes zu uns stoßen.“ 

Ein literarischer Abend gibt dem kei- 
menden Neuen in Krugau Mut. 

„Solch eine Kulturveranstaltung wie 
gestern hat Krugau noch nicht erlebt. Das 
ist ein Mann, dieser Bredel!“ sagte der 
Ortsvorsitzende der VdgB, Reinhold 
Richter, einer von den besten Krugauer 
Bauern, die von der Ferne zuschauen, 
wie das Pflänzchen „LPG“ wächst. Sie 
tun bis jetzt wenig für die gute Sache des 
Sozialismus. Reinhold Richter sagte zwar: 
„Der LPG, der helfen wir, wo wir 
können - aber selbst eintreten: Nein, 
niemals!“ - Da plagen sich nun vier 
Menschen, noch dazu in der Landwirt- 
schaft unerfahrene Industriearbeiter, in 
der LPG herum, und die guten Bauern 
schauen zu. „Ist es nicht zu bewundern, 


wie sie die Arbeit schaffen?“ _ „Ja, das 
stimmt, sie arbeiten gut und von früh bis 
spät.“ — „Wäre es da nicht das beste, 
daß ihr, die starken Mittelbauern, ein- 
tretet und den Industriearbeitern helft, die 
LPG zu einem mustergültigen sozialisti- 
schen Großbetrieb zu machen?“ -— „Nein, 
das ist nämlich so: Fleißig sind sie schon, 
aber jeder ist arm wie eine Kirchenmaus. 
Keiner hat auch nur ein Gramm Boden 
mitgebracht. Da soll ich meinen Boden 
dazu tun - nein.“ — „Wenn ihr dort nicht 
eintreten wollt, warum bildet ihr starken 
Mittelbauern nicht selbst eine LPG vom 
Typ I?“ „Manchmal spiele ich schon mit 
diesem Gedanken... .“ 

Ein literarischer Abend hilft Bauern 
für die LPG zu gewinnen. 

Wir gingen einige Häuser weiter. In 
der Schule sagte uns die Lehrerin Anne- 
liese Knöpke ihre Meinung: „Solche 
Schriftstellerlesungen sind immer gut. Sie 
helfen uns in unserer Arbeit und machen 
uns auf unsere Mängel aufmerksam. Es 
war sehr beschämend für uns, daß wir 
an diesem Abend selbst nichts, aber auch 
gar nichts auf kulturellem Gebiet zu 
bieten hatten. Das Kreiskulturensemble 
mußte erst kommen, um die Veranstaltung 
einzuleiten. Bei uns ist aber auch gar 
nichts los. Ich habe es mal versucht, wir 
wollten eine Laienspielgruppe gründen. 
Bald gab ich es auf, hinter den Jugend- 
lichen herzulaufen.“ Warum eigentlich? 


„Wir haben sechs Akkordeonspieler im 
Dorf - aber es geschieht nichts. Wir 
haben 30 Jugendliche im Dorf - viele 


sitzen in der Kneipe. In der Bücherei geht 
die Leset- und Ausleihzahl ständig zurück. 
Es sieht schlimm aus bei uns.“ 

„Aber die Gemeindevertretung ist doch 
für die Kulturarbeit im Dorf selbst ver- 
antwortlih. Gibt es keine Kultur- 
kommission hier?“ 

„Doch, die gibt es!“ 

„Wer leitet sie?“ 

„Die leite ich... Es 
besser werden. Es liegt auch an mir.“ 

Ein literarischer Abend hilft, das kul- 
turelle Leben zu verbessern. 


muß manches 
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Im Gemeindebüro klappert Gemeinde- 
sekretärin Frau Mai auf ihrer Schreib- 
maschine. Sie macht kein strahlendes 
Gesicht. „Was wir in Krugau für die 
gute Sache tun? Nun, bei uns sagen sich 
die Füchse gute Nacht. Außer in die 
Kneipe weiß man nicht, wo man abends 
mal hingehen soll... Aber eins steht 
fest: Wir sind selbst dran schuld. Das 
kam mir richtig ins Bewußtsein, als ich 
gestern Willi Bredel sprechen hörte. Das 
muß anders werden... 

Außerdem kaufen wir in diesem Jahr 
einen Fernsehapparat. Ein neues Ver- 
waltungsgebäude wird gebaut. Da wird 
die Jugend endlich einen Jugendraum er- 
halten. Auch der Fernsehapparat wird 
dort aufgestellt. Vielleicht ändert sich 
schon dadurch etwas. Dann haben wir 
15 Minuten von hier einen Stützpunkt der 
Nationalen Volksarmee. Die kümmern 
sich überhaupt nicht um uns.“ 

Ein literarischer Abend hilft den Men- 
schen, sicb Gedanken über neue Wege zu 
machen. 

Hauptmann Peter Jatzinski hatten wir 
mit einigen seiner Kameraden bei der 
Schriftstellerlesung in Krugau geschen. 
Das war wohl das erstemal, daß Sol- 
daten nach Krugau kamen. Werden sie 
jetzt öfter kommen? Hauptmann Jatzinski 
meinte: „Gestern bei der Veranstaltung 
wurde mir klar: Wir haben wenig für 
Krugau getan. Das muß anders werden. 
Zunächst wird die neue LPG von uns in 
jeder Hinsicht unterstützt. Um das Kultur- 
leben in Gang zu bringen, wird nächsten 
Monat das VA-Bezirksorchester nicht, wie 
vorher geplant, in Lübben, sondern in 
Krugau eine Freilichtveranstaltung brin- 
gen. Das ist viel notwendiger. Was 
könnten wir sonst noch tun?“ Hauptmann 
Jatzinski überlegte kurz. Er griff nach 
dem Telefonhörer. „Ich bitte den FDJ- 
Sekretär Günther Arloth, seinen Stellver- 
treter Peter Brückner, den FDJler Kari 
Hein Bauern und den Akkordeonspieler 
Klaus Blumöhr zu mir.“ Bald darauf war 
der Raum gefüllt, 

„Ich schlage vor...“ —- „Oder wie wär’s 
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damit...“ Es gab Meinung gegen Mei- 
nung. Am Schluß kam man zu guten Er- 
gebnissen: 

Da wird „Musikus“ Klaus Blumöhr 
mit einem jungen Soldaten versuchen, mit 
den Mädchen eine Volkstanzgruppe auf- 
zuziehen. Ein Film soll bei passender 
Gelegenheit in Krugau gezeigt werden. 
Danach wird über diesen Film diskutiert. 
Die Soldaten wollen alle Jugendlichen 


auf ihren Stützpunkt einladen und ge-: 


meinsam Sport treiben. Dann wird ge- 
meinsam der neue, in der DDR entwik- 
kelte Tanz „Lipsi“ eingeübt. Eine Laien- 
spielgruppe soll gebildet, Bücher sollen 
in Krugau verkauft werden. 

Ein literarischer Abend hilft, ein 
„totes“ Dorf lebendig zu machen. 

In der dichtgedrängten Menge saß auch 
der Vorsitzende des Rates des Kreises 
Lübben. Er beobachtete, wie begeistert 
die Menschen Bredel zuhörten, wie ge- 
spannt sie waren Er spürte: Mit Hilfe 
der Kultur, in diesem Falle der Literatur, 
kann man die Bauern gewinnen. Nicht 
zuletzt dieser literarische Abend hat dazu 
beigetragen, daß der Rat des Kreises jetzt 
in allen Zentraldörfern unter dem Motto: 
„Was müßte bei uns los sein?“ kulturelle 
Foren veranstaltet, die Meinung der Be- 
völkerung hört. (Ein solches Forum fand 
bereits in Goyatz statt. Das Ergebnis: 
Ein Dorfklub wurde gegründet.) An- 
schließend wird sich der Kreistag mit 
Fragen der Kultur beschäftigen und ent- 
sprechende Beschlüsse fassen. 

So hat diese Veranstaltung, so haben 
die anspornenden, aufrüttelnden Worte 
Willi Bredels Anstoß gegeben, daß in 
Krugau der Prozeß des Umdenkens wei- 
tergeht und daß sich auf kulturellem Ge- 
biet etwas verändert. Die Literatur zeigte 
sich von ihrer wirksamsten Seite: Sie 
schlug um in die materielle Gewalt, sie 
wurde zum kollektiven Organisator des 
Sozialismus auf dem Lande. Die Verbin- 
dung eines Schriftstellers mit seinen Le- 
sern war hergestellt. Mehr solcher Veran- 
staltungen, mehr Schriftstellerlesungen in 
unseren Dörfern! 
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Wolfgang Berga 


In memoriam Emil Ginkel 


Am 31. März 1959 ist in Wuppertal 
Emil Ginkel gestorben. Sicher lebt er vor 
allem noch in der Erinnerung der älteren 
Genossen. 

Wer war Emil Ginkel? 

Er wuchs in sehr dürftigen Verhält- 
nissen heran, erlernte den Beruf eines 
Bandwirkers. Mit knapp zwanzig Jahren, 
1913, wurde er eingezogen und erlebte den 
Krieg bis 1919. Wahrscheinlich hat Emil 
Ginkel schon während seiner Arbeit als 
Bandwirker, also vor dem Kriege, Kon- 
takte zur organisierten Arbeiterklasse auf- 
genommen. Nach seiner Soldatenzeit, die 
ihm nicht weniger zu politischer Klarsicht 
verholfen haben mag als das Leben un- 
ter den Arbeitern, schließt er sich der 
USPD an und tritt später in die KPD 
ein. 
Neben der Fabrikarbeit, neben seiner 
Tätigkeit als Partei- und Gewerkschafts- 
funktionär findet Emil Ginkel Zeit, für 
verschiedene Arbeiterzeitungen, z. B. die 
„Rote Fahne“, die „Arbeiterillustrierte“, 
die „Linkskurve“, Gedichte und Erzäh- 
lungen zu schreiben. Seine Gedichte er- 
schienen vor 1933 in dem Band „Pause am 
Lufthammer“. 

Die Jahre des Faschismus zwangen 
ihn als Dichter zum Schweigen, als klas- 
senbewußter Arbeiter aber führte er 
trotz der Polizeischikanen, denen er aus- 
gesetzt war, Aufträge der illegalen KPD 
durch und betrieb später Zersetzungs- 
arbeit auf eigene Faust. 

Nach 1945 arbeitete er als Lokalredak- 
teur in Wuppertal für die Arbeiterpresse 
der Kommunistischen Partei. Hier hat er 
das Schicksal von 1933, das Verbot der 
Kommunistischen Partei, ein zweites Mal 
erlebt. Emil Ginkel arbeitete weiter, bis 
er gesundheitlich nicht mehr dazu in der 
Lage war. 

Das sind zwar nur wenige biographi- 
sche Daten. Doch sie genügen vollauf 
als Beweis der Unermüdlichkeit und der 


Opferbereitschaft Emil Ginkels im Dienste 
des Proletariats. Klar erkennt man diese 
Eigenschaften, wenn man seine litera- 
rischen Arbeiten liest. Die Sammlung 
„Pause am Lufthammer“ erinnert mit 
ihrer Angriffsfreudigkeit und Treffsicher- 
heit an die Gedichte Weinerts über die 
Weimarer Republik. Das Gedicht „Noch 
sind wir die willigen Hände“ kannte vor 
1933 fast jeder Arbeiter — eine Entlarvung 
der Aktionäre, eine Anprangerung des ka- 
pitalistischen Arbeitsverhältnisses, ein 
Aufruf zum revolutionären Kampf: 

Proletenvolk, steh auf! 

Wir heben die schwieligen Hände, 

die Willigkeit ist vorbei! 

Wir ballen die schwieligen Hände 

und schlagen uns tausendfach frei! 

Nach dem Ende des zweiten Welt- 
krieges arbeitet Emil Ginkel zwar im 
Rheinland weiter, sein Blick aber ist auf 
das Neue, auf die Deutsche Demokra- 
tische Republik gerichtet; hier ist seine 
geistige Heimat. 

Das Wort und der Begriff „volks- 
eigen“ scheinen ihn wahrhaft fasziniert 
zu haben, denn immer wieder widmet 
er unseren volkseigenen Betrieben Ge-- 
dichte, Erzählungen, immer wieder stellt 
er das „Volkseigene“ den westdeutschen 
Verhältnissen gegenüber. Seine Erzählung 
„Die Gelegenheit“ (Dietz Verlag, 1951) 
gestaltet die Entwicklung eines Arbeiters, 
der, von den Scheinidealen des Faschis- 
mus geblendet, in die SA eingetreten war, 
nach dem Zusammenbruch zunächst ins 
Ruhrgebiet zurückkehrte, sich aber bald 
nach Ostdeutschland begibt und dort im 
volkseigenen Betrieb die neue Gesell- 
schaftsordnung allmählich begreifen und 
lieben lernt. 

Eine noch stärkere Überzeugungskraft 
erlangt Emil Ginkel in seinen Gedichten. 
„Fabrik ohne Aktionäre“ heißt die Ge- 
dichtsammlung (Dietz Verlag, 1950), in der 
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wir das 
finden: 


Gedicht „Produktionsberatung“ 


In Mitteldeutschland aber sah ick Arbeiter 

nach der Schicht über Betriebsfehlern sitzen 

und grübeln und diskutieren, 

wie sie in Zukunft vermieden werden 
[können. 

Jeder hatte nur eine Stimme, 

und wenn er morgen auch wieder 

Ingenieur oder Schichtleiter war. 


Hier schwingt unverkennbar der Stolz 
und die Freude Ginkels zwischen den 
. Zeilen, und so klingt das Gedicht auch 
aus: 


. es ist mir So, 
als wäre ich endlich 
nach Hause gekommen. 


Über die Freude an unseren Errungen- 
schaften und über der fast an Wehmut 
grenzenden Sehnsucht, endlich nach Hause 
zu kommen, versäumte er jedoch nicht, 
die gefährlichen Winkelzüge des Im- 
perialismus in Westdeutschland anzu- 
prangern. Als einer der ersten westdeut- 
schen Dichter hat er sie rechtzeitig und 
klar erkannt. In dem Gedicht „Es liegt 
die Arbeit vor den Türen“, das etwa 1948 
bis 1949 entstanden sein muß, heißt es: 


Der Führer ging, doch seine Führer blie- 
[ben: 

Die Auftraggeber hocken noch am Rhein! 
Die Heimat wird erst, wenn wir sie ver- 
[trieben! 


In vielen seiner Gedichte, z. B. in der 
„Produktionsbesprechung“, konfrontiert er 
unseren friedlichen, sozialistischen Auf- 
bau mit den gesellschaftlichen Verhält- 
nissen Westdeutschland, wo „... die 
Wehrwirtschaftsführer Hitlers, entgegen 
den Bestimmungen von Potsdam, hier in 
den Werken geblieben sind, die sie für 
den Krieg einsetzten, 
Blutgeschäft zu machen.“ 

Wir sehen, mit welchem Mut Ginkel 
im Westen Deutschlands seinen Glauben 
an den Sieg des Proletariats bekennt, als 
Kämpfer und Dichter. In seiner eigen- 


um wieder ein 


artigen Lyrik finden wir meisterhafte 

Verdichtungen. Das Gedicht „Herbstlied“ 

malt die Stimmung eines arbeitslosen Bau- 

arbeiters, der die grauen Mietskasernen 

überblickt, und klingt mit der Strophe 
aus: 

Der Winter naht. Frau, sag doch nicht, 

[wir litten! 

Eisblumen an den Fenstern schmilzt der 

[Mund. 

den Kindern unsre 

[Schnitten, 

Das Heulen überlassen wir dem Hund... 


Im Werk Emil Ginkels finden wir das 
Klassenbewußtsein des Arbeiters, das die 
künstlerische Gestaltungskraft und den 
Mut zur Ehrlichkeit vereint. Wir werden 
ihn, den Kommunisten und Dichter, nicht 
vergessen. 


Wir 


teilen mit 


Jugendkorrespondenten 
mit neuen Aufgaben 


Am 28. Mai 1959 fand im Hause des Be- 
zirksverbandes der FDJ Berlin die zweite 
Konferenz der Jugendkorrespondenten 
der „Jungen Welt“ statt. Im einleitenden 
Referat wertete der Sekretär des Zen- 
tralrats der FDJ, Helmut Müller, die 
Beschlüsse des VI. Parlaments der FDJ 
in Rostock aus und leitete daraus kon- 
krete Aufgaben für die Jugendkorre- 
spondenten ab. Die Jugendkorresponden- 
ten seien jetzt dazu berufen, um die Auf- 
gaben des VI. Parlaments zu erfüllen, 
tiefer in die Problematik ihrer Betriebe 
einzudringen; sie sollen die Probleme 
studieren, die sich zum Beispiel bei der 
Bildung von Brigaden der sozialistischen 
Arbeit, beim Wettbewerb der Brigaden 
untereinander, bei der sozialistischen Re- 
konstruktion der Technik ergeben. Sie 
sind es, die das Hemmende sehen und 
beim Namen nennen müssen. 

Es gibt eine Fülle von Einzelfragen, 
die der Jugendkorrespondent überwachen 
sollte: Stimmt der Kompaß der Grund- 
einheit noch mit den letzten Anforderun- 
gen, die an den Betrieb gestellt wer- 
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den, überein? Wie ist das Verhältnis der 
Kollegen des Betriebes zur jungen In- 
telligenz? Wird alles getan, um das Bil- 
dungsniveau jedes einzelnen Mitgliedes 
der Grundeinheit zu heben? Insbesondere 
soll eine Verbesserung der Berufsaus- 
bildung in allen Berufsgruppen ange- 
strebt werden. 

Der Idealfall wäre es, wenn sich im 
Betrieb ein Korrespondentenstab heraus- 
bildete, der seine Berichte gemeinsam im 
Einvernehmen mit der FDJ-Leitung  ab- 
faßte. Um die Qualität der Arbeit der 
Jugendkorrespondenten zu heben, wird 
die „Junge Welt“ einen Lehrgang ein- 
richten, der sich mit grundsätzlichen Fra- 
gen der Korrespondentenarbeit befaßt; 
ein zweiter Lehrgang innerhalb des Ver- 
lages ist vorgesehen. Ferner sollen in be- 
stimmten Zeitabständen in den einzelnen 
Betrieben Konsultationen und Seminare 
über Fragen der Arbeit eines Jugend- 
korrespondenten stattfinden. 

In der Diskussion, die dem Referat 
folgte, berichteten die einzelnen Jugend- 
korrespondenten von ihrer Tätigkeit am 
Arbeitsplatz, vom Erfolg, den manche 
ihrer Beiträge in der „Jungen Welt“ 
hatten. Sie begannen auch schon auf der 
Konferenz mit Kritik und Selbstkritik. 

Die Initiative der „Jungen Welt“ und 
des Zentralrats der FDJ zur Förderung 
und Erweiterung der Jugendkorrespon- 
dentenbewegung wird mehrere positive 
Wirkungen zeigen. Sie wird die Jugend 
herausfordern, bessere Arbeitsergebnisse 
zu erringen. Sie wird aber auch, so hoffen 
wir, manchen zukünftigen Schriftsteller 
ans Schreiben heranführen. 


Wettbewerb 


Die Redaktion der „Jungen Welt“ 
führt in Zusammenarbeit mit dem Zen- 
tralrat der FDJ einen Wettbewerb der 
Jugendkorrespondenten durch. Prämiiert 
werden die besten Einsendungen, die aus 
Industrie und Landwirtschaft, aus dem 
Leben der Brigaden der sozialistischen 
Arbeit berichten. Bedingung ist, daß der 


Jugendkorrespondent durch mindestens 
zwei Einsendungen eine kontinuierliche 
literarische Arbeit beweist; sein Bericht 
darf nicht frei erfunden sein. Letzter Ein- 
sendetermin: ı. 10. 1959. 


Ein Aufruf 


Die „Arbeitsgruppe proletarisch-revolu- 
tionärer Literatur“ in Leipzig ruft alle 
Kulturschaffenden auf, sämtliche Belege 
für die proletarisch-revolutionäre Lite- 
ratur zu erfassen und ihren Verbleib der 
Arbeitsgruppe mitzuteilen. Insbesondere 
sind die Standorte von Büchern, Artikeln, 
Manuskripten, Protokollen und Be- 
schlüssen des „Bundes proletarisch-revolu- 
tionärer Schriftsteller Deutschlands“, Aus- 
künfte über die Arbeitsweise des Bundes 
und über vergessene Autoren der soziali- 
stischen Literatur Deutschlands von 1918 
bis 1933 und 1933 bis 1945 wichtig. Die 
Anschrift der Arbeitsgruppe lautet: Leip- 
zig C ı, Karl-Tauchnitz-Str. 8. 


Preisausschreiben 


Gegenwartsschaffen 


Das Ministerium für Kultur und der 
Deutsche Schriftstellerverband veranstal- 
ten anläßlich des ı0. Jahrestages der 
Deutschen Demokratischen Republik zur 
Förderung des Gegenwartsschaffens in 
allen literarischen Formen ein Preis- 
ausschreiben, Letzter Einsendetermin: 
1. August 1959. Näheres ist beim Mini- 
sterium für Kultur, „Preisausschreiben 
literarisches Gegenwartsschaffen“, Berlin 
W ı, Wilhelmstr. 63, zu erfahren. 


Kinder- und Jugendliteratur 


Das Ministerium für Kultur ruft zu 
einem Preisausschreiben zur Förderung 
der sozialistischen Kinder- und Jugend- 
literatur auf. Gesucht werden Werke, in 
denen die sozialistische Erziehung unserer 
Jugend stärker als bisher in den Vorder- 
grund tritt. Einsendetermin: 31. Juli 1959. 
Einzelheiten ebenfalls über das Ministe- 
rium für Kultur. 
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Informationen 


Den Kunstpreis der Deutschen Demo- 
kratischen Republik verlieh der Minister- 
rat an den Oberspielleiter Horst Schöne- 
mann, den Schauspieldirektor Hannes 
Fischer, die Schauspielerin Gisela May, 
den Kammersänger Ernst Gruber, die 
Choreographin Anni Peterka, den Re- 
gisseur Richard Groschopp, den Schau- 
spieler Rolf Ludwig, den Pianisten Dieter 
Zechlin, den Ersten Konzertmeister der 
Berliner Staatskapelle Professor Egon 
Morbitzer, den Generalmusikdirektor 
Herbert Kegel, die Komponisten Jean 
Kurt Forest und Günter Kochan, den 
Karikaturisten Alfred Beier-Red, den 
Bildhauer Walter Howard und den Maler 
Walter Womacka. 

Der Kunstpreis der DDR wurde in 
diesem Jahr gestiftet und wird jährlich 
für hervorragende künstlerische Leistungen 
auf den Gebieten der darstellenden 
Kunst, des Films, der Komposition, der 
musikalischen Interpretation und der bil- 
denden und angewandten Kunst verliehen. 


Aus Anlaß seines fünfzigsten Geburts- 
tages wurde der vor zwei Jahren ver- 
storbene Dichter Louis Fürnberg in me- 
moriam zum Ehrenbürger der Stadt 
Weimar ernannt. Außerdem wurde ihm 
in einer Festsitzung der Stadtverordneten 
der Literatur- und Kunstpreis der Stadt 
Weimar zugesprochen. Die Klassischen 
Gedenkstätten eröffneten eine Aus- 
stellung, die unter dem Titel „Der 
Menschheit Träumer und Soldat“ Leben 
und Werk Louis Fürnbergs behandelt, 
Das Weimarer Nationaltheater gestaltete 
gemeinsam mit der Bezirksleitung Erfurt 
der SED und der Keeisleitung Weimar 
eine Gedenkfeier für Louis Fürnberg. Es 
sptach Bodo Uhse. 


Anfang, Mai wurde in Aue im Klub- 
haus der IG Wismut „Ernst Thälmann“ 
ein Literaturzirkel gebildet, wo Schrift- 
steller mit literarisch interessierten Kum- 
peln über verschiedene literarische 


Genres, über gesellschaftliche und künst- 
lerische Probleme diskutieren. 


Die Stadtredaktion der „Sächsischen 
Zeitung“ in Dresden hat die Gewerk- 
schaftsleitungen bestimmter Betriebe auf- 
gerufen, aus den Reihen der besten Ar- 
beitsbrigaden WVolkskorrespondenten zu 
werben, um den Erfahrungsaustausch, 
den Kampf gegen Bürokratismus und 
ähnliche Hemmnisse wirksamer führen 
zu können. Die Redaktion sichert den 
schreibenden Arbeitern ihre Unterstützung 
zu, sie wird mit ihnen ständig Beratungen 
durchführen. 


Die „Lesebücher für unsere Zeit“, die 
Walther Victor herausgibt, sind in- 
zwischen in rund 1% Millionen Exem- 
plaren verbreitet. 


Im Wittums-Palais in Weimar werden 
im Laufe des Schillerjahres fünf reprä- 
sentative Ausstellungen der Nationalen 
Forschungs- und Gedenkstätten Weimar 
eröffnet. Die erste dieser Ausstellungen, 
die Sonderschau „Schiller auf der deut- 
schen Bühne seiner Zeit“, ist bereits zur 
Besichtigung freigegeben. 


Mit dem Ziel, die besten Erfahrungen 
der Produktion zwischen der Sowjet- 
union und der DDR auszutauschen, 
wurde vom 25. 5. bis 10. 6. 1959 in Leip- 
zig eine „Große Buchausstellung der wis- 
senschaftlichen Literatur der UdSSR“ ge- 
zeigt. Die Ausstellung wies rund 1200 
Buchtitel auf. 


Demnächst wird im Aufbau-Verlag 
Anna Seghers’ neuer Roman „Die Ent- 
scheidung“ erscheinen. Das Manuskript 
wurde dem Verlag bereits übergeben. 


Der Schriftsteller Max Zimmering und 
der Komponist Joh. Paul Thilman haben 
als Geschenk zum ıo. Jahrestag der DDR 
eine „Kleine Kantate“ geschaffen, die 
das Wachsen unserer Republik gestaltet. 
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Der Kongreß-Verlag wird eine neue 
Taschenbuchreihe unter dem Titel „Sozia- 


listischer Aufbau“ herausgeben. Ziel 
dieser Reihe ist es, den Leser mit 
den großen Bauten unserer Republik 


durch Reportagebände bekanntzumachen. 


Bertolt Brechts Tragödie „Die heilige 
Johanna der Schlachthöfe“ wurde in der 
Regie von Gustaf Gründgens im Ham- 
burger Deutschen Schauspielhaus uraufge- 
führt. 


Der Hamburger Schriftsteller Hans 
Henny Jahnn arbeitet gegenwärtig an 
einem Schauspiel, das sich mit der Gefahr 
des Atomkrieges auseinandersetzt. Der 
Titel des Stückes soll „Die Trümmer des 
Gewissens“ lauten, 


Den Schillerpreis der Stadt Mannheim 
erhielt der Schweizer Dramatiker Fried- 


rich Dürrenmatt. 


Die Intervention der Bonner Regierung 


hat es verhindert, daß die „Budden- 
brooks“ — einem Wunsch Thomas Manns 
entsprechend — in einer Koproduktion 


der DEFA mit einer westdeutschen Ge- 
sellschaft verfilmt werden. Die Göttinger 
Filmaufbau GmbH hat die Regie Alfred 
Weidemann übertragen. 


Im Staatsverlag für künstlerische Li- 
teratur, Moskau, wird eine zehnbändige 
Thomas-Mann-Ausgabe in russischer 
Sprache vorbereitet. Der erste Band, 
die „Buddenbrooks“, ist bereits er- 
schienen. 


In Rom wurde vom Thomas-Mann- 
Zentrum eine Ausstellung unter dem 
Thema „Tausend Bücher aus der DDR“ 
eröffnet, die in kulturellen Kreisen der 
italienischen Hauptstadt lebhaften Zu- 
spruch findet. 


Nach mehrjähriger Arbeit hat der 
bulgarische Nachdichter Dimiter Statkow 
eine Übersetzung von Goethes „Faust“ 


fertiggestellt. Die Übertragung ist im Ver- 
lag „Narodna kultura“, Sofia, erschienen, 


Der Goverts-Verlag, Mannheim, hat 
die Option auf die Herausgabe des 
„Wundertäters“ von Erwin Strittmatter 


erworben und verhandelt mit dem Mittel- 
deutschen Verlag über die Rechte an 
Erzählungen von Karl Mundstock. 


Die beiden bekannten tschechoslowa- 
kischen Reiseschriftsteller Hanzelka und 
Zikmund sind im April zu ihrer zweiten 
Weltreise aufgebrochen. Die Reise wird 
etwa fünf Jahre dauern und führt die 
Forscher auf einer Strecke von insgesamt 
100 000 km durch Asien und Australien. 


Im Staatsverlag für schöne Literatur, 
Musik und Kunst in Prag erschienen 
kürzlich „Schriften Heinrich Heines“, in 
denen ein Band unter dem Titel „Ge- 
dichte“ die bisher größte Auswahl von 
Heines Versen in tschechischer Sprache 
umfaßt. 


Bisher unveröffentlichte Briefe Dosto- 
jewskis sind in einer in Moskau heraus- 
gegebenen vierbändigen Sammlung von 
Briefen des großen russischen Schriftstel- 
lers enthalten. 


Am ı. April 1959 wurde in Bagdad 
zwischen der Regierung der Republik Irak 
und der Republik der DDR ein Ab- 
kommen über kulturelle und wissenschaft- 
liche Zusammenarbeit beider Staaten 
unterzeichnet. Die Abkommenspattner ha- 
ben damit ihrem Bestreben Ausdruck 
verliehen, ihre Länder einander näher- 
zubringen und die gegenseitigen Be- 
ziehungen zu fördern. 


Anfang Mai fand in Stockholm ein 
Freundschaftstreffen von Schriftstellern 
statt. Anwesend waren u. a. aus der 
DDR Anna Seghers, Jeanne und Kurt 
Stern, Maximilian Scheer, aus der So- 
wjetunion Boris Polewoi und Michail 
Scholochow, ferner der türkische Dichter 
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Nasim Hikmet, der indische Schriftsteller 
Ray Mulk Annand und viele andere. 


In Rom wurde kürzlich der zweite 
Kongreß der Negerschriftsteller abge- 
halten. Er endete mit einer Entschlie- 
ßung, in der die völlige Unabhängigkeit 
Afrikas gefordert wird. 


Auf seiner letzten Tagung appellierte 
der Vorstand des Internationalen PEN- 
Clubs an die griechischen Schriftsteller, 
für die Freilassung des griechischen Anti- 


faschisten Manolis Glezos einzutreten. 
Außerdem mußte der Vorstand den Boy- 
kottbeschluß gegen den ungarischen PEN- 
Club rückgängig machen. Zum neuer 
Vorsitzenden des Vorstandes wurde der 
italienische Schriftsteller Alberto Moravia 
gewählt. 


Im USA-Staat Arkansas wurde das 
„Tagebuch der Anne Frank“ auf die 
schwarze Liste gesetzt. Die Begründung 
dafür lautet: „Das Buch ist gegen das 
Interesse der Öffentlichkeit gerichtet.“ 


Zusunsewen-Betitrassen 


„An der Front“ von Karl Mundstock ist ein Kapitel aus einer umfangreicheren Er- 
zählung, die unter dem Titel „Sonne in der Mitternacht“ im Mitteldeutschen Verlag 
erscheint. 


Der Beitrag von Paul Körner-Schrader ist ein Auszug aus dem Buch „Ostland- 
reiter“, das der Verlag des Ministeriums für Nationale Verteidigung herausbringt. 


Die Gedichte von Rose Nyland entnahmen wir einem noch nicht veröffentlichten 
Zyklus „Geschichte und Gegenwart von Karl-Marx-Stadt“. 


Manfred Künne arbeitet an einem Romanzyklus, der die Entwicklungsgeschichte des 
Kautschuks, ihre weltwirtschaftlichen und weltpolitischen Hintergründe darstellt, Der 
erste Band erscheint demnächst im Paul-List-Verlag, Leipzig. Ihm ist unser Ausschnitt 
entnommen. 


Klaus Möckel: geboren 1934 — Grundschule — Werkzeugschlosser — Arbeiter-und- 
Bauern-Fakultät — Studium der Romanistik in Leipzig - z. Z. wissenschaftlicher Assi- 
stent der Friedrich-Schiller-Universität Jena. Noch keine Veröffentlichungen. 


Mit der Einrichtung unserer neuen Rubrik „Das Schriftstellerporträt“ erfüllen wir 
einen vielfach geäußerten Wunsch. In zwangloser Folge werden in den nächsten 
Nummern weitere Porträts erscheinen. Daß wir mit Erwin Strittmatter beginnen, ent- 
spricht ebenfalls dem Verlangen unserer Leser. Wir werten das Interesse der litera- 
rischen Öffentlichkeit an seiner Arbeit als ein gutes Zeichen, verbindet er doch in vor- 
bildlichem Maße prinzipielle persönliche Haltung und gesellschaftliche Aktivität mit 
einer farbig-vielseitigen literarischen Produktion von hoher Qualität: In diesen Tagen 
erschien sein poesievolles Tierbuch vom „Pony Pedro“ (siehe auch NDL 0/58), und in 
diesen Tagen auch beendet er die Arbeit an seinem neuen Theaterstück „Die Hol- 
länderbraut“, das wir in einem der nächsten Hefte veröffentlichen. Die Arbeit von 
Helmut Hauptmann über Erwin Strittmatter erscheint in ähnlicher Fassung in der Reihe 
„Schriftsteller der Gegenwart“, Verlag Volk und Wissen. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Belletristik 


Ludwig Börne: Werke in zwei Bänden. 
Volksverlag Weimar, etwa 800 $. 
DM 10,- 


Günter und Johanna Braun: Menne Kehr- 
aus fährt ab. Roman (Die Reihe, 17). Auf- 
bau-Verlag, 130 S. DM 1,95 


Boris Djacenko: Aufruhr in der Königs- 
gasse. Roman. Mitteldeutscher Verlag, 
etwa 350 S, DM 7,50 


Stefan Heym: Das kosmische Zeitalter. 
Tribüne, 132 S. DM 6,- 


Herbert Jobst: Der Zögling. Roman. Tri- 
büne, etwa 248 S. etwa DM 7,60 


Ulricb Komm: Das Waldgespenst. Ro- 


man. Petermänken-Verlag, 180 S. 
etwa DM 6,- 


Stationen. Gedichte 
Aufbau-Verlag, etwa 
DM 1,95 


Werner Lindemann: 
(Die Reihe, 20). 
80 S. 


Der Widerruf. Roman. 
DM 10,50 


Hans Lorbeer: 
Mitteldeutscher Verlag, 834 S. 


Helmut Meyer: Herz des Spartakus. Ro- 
man. Tribüne, 432 S. DM 8,40 


Hans ]. Rehfisch: Lysistratas Hochzeit. 
Roman. Rütten & Loening, etwa 304 S. 
etwa DM 7,90 


Fred Reichwald: Der Hektarjäger. Das 
Wagnis der Maria Diehl. Fernsehspiele 
(Die Reihe, 15). Aufbau-Verlag, etwa 
175 S. DM 1,95 


Christoph Friedricb Daniel Schubart: 
Werke in einem Band. Volksverlag Wei- 
mar, etwa 400 S. DM 5;,- 


Wolfgang Schumann: Stern aus der Tiefe. 
Roman. Mitteldeutscher Verlag, 268 S. 


DM 7,50 
Walter Stranka: Heimat, ich rufe dein 
rastloses Herz. Gedichte. Volksverlag 
Weimar, etwa 90 S. etwa DM 4,- 


Ehm Welk: Der Bulle von Klebbow. Er- 
zählung. Mitteldeutscher Verlag, 68 S. 
DM ı- 


Alvah Bessie: Die Gezeichneten. Roman, 
aus dem Amerikanischen von Eduard 
Klein und Klaus Marschke. Verlag Volk 
und Welt, etwa 576 S. DM 7,50 


Charles Dickens: Harte Zeiten. Roman, 
aus dem Englischen von Christine Hoepp- 
ner. Rütten & Loening, etwa 370 S. 

DM 7,60 


Ilja Ehrenburg: Die Pfeife des Kommu- 
narden. Erzählungen, aus dem Russischen 
von Berit Schiratzki. Philipp Reclam jun. 
88 S. DM -,40 


Nasim Hikmet: Gedichte. 
und Welt, etwa 192 S. 


Verlag Volk 
DM 8,- 


Pablo Neruda: Elementare Oden. Aus 
dem Spanischen von Erich Arendt. Verlag 
Volk und Welt, etwa 32 S. DM 1,95 


Stendhal: Novellen und Skizzen. Aus dem 
Französischen von E.M. Szarota. Rütten 
& Loening, etwa 496 S. etwa DM 9.50 


Literaturwissenschaft 


Johann Gottfried Herder: Briefe. Volks- 
verlag Weimar, etwa 500 S. 


etwa DM 8,50 
Herbert ]Jhering: Von Reinhardt bis 
Brecht, Zweiter Band. Aufbau-Verlag, 


590 8. DM. 16,20 
Walter Ulbricht: Dem Dichter des neuen 
Deutschland Johannes R. Becher. Auf- 
bau-Verlag, 28S. DM -,75 


Ein Jahrhundert deutscher Literatur- 
kritik (1750-1850), Band 3. (Der Auf- 
stieg zur Klassik in der Kritik der Zeit.) 
Akademie-Verlag, 685 S. DM 56,- 
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ZEITSCHRIFTEN- UND ZEITUNGSSCHAU 


Ihr ebnet den Weg in die Zukunft (Rede 
auf dem III. sowjetischen Schriftsteller- 
kongreß), von N. S. Chruschtschow, „Neues 
Deutschland“ 30. 5. 59/Beilage 


Bitterfeld und das Theater, von Henryk 
Keisch, „Neues Deutschland“ 27. 5. 59/S. 6 


Schreiben und lernen, von Max Zimme- 
ting, „Neues Deutschland“ 22. 5. 59/S. 5 


Neues Verhältnis zur Laienkunst, von 
Kurt Bork, „Sonntag“ 31. 5. 59/8. 3 


Vom Neuerertum und vom Pseudo- 
neuerertum, von Wladimir Dneprow, „So- 
wjetliteratur“, H. 5/S. 136 


Kunst und Gegenwart, von Nikolai Shu- 
kow, „Sowjetliteratur“, H. 5/S. 127 


In kommenden Heften 


Gerhard Bengsch: Nur ein Kafleeservice 


Kurt Böttcher: Der Lebensroman des unerschöpflichen Balzac 


Erwin Strittrnatter: Die Holländerbraut 


Gerhard Branstner: Der positive Held und seine Widersacher 


Interview mit Anna Seghers über ihre Arbeitsmethoden 
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